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Ein Manifeſt an das italieniſche Volk.
Die Gruppen der äußerſten Linken des italieniſchen Parla-

ments haben zur Erklärung und Rechtfertigung ihres parla-
mentariſchen Verhaltens folgendes Manifeſt veröffentlicht

An das Volk!
Die äußerſte Linke erfüllt die Pflicht, dem Volke von ihrer
Thätigkeit Rechenſchaft zu geben. Anſtatt von dem Parlamente
die ſo oft verſprochenen Steuer- und ſozialen Reformen
zur Förderung der nationalen Produktion diskutieren zu laſſen,ließ ſich das Miniſterium auf das chineſiſche Abenteuer ein,

das ebenſo unfruchtbar und gefährlich war, wie das afrikaniſche
Abenteuer andererſeits wollte es die Annahme von Maßregeln
erzwingen, die die Unterdrückung der verfaſſungs-
mäßigen Vereinigungs-, Verſammlungs-, Preß-
und Arbeits rechte bezwecken, Rechte, welche eine unerläß-
liche Vorbedingung für das Gedeihen und den Fortſchritt eines
ziviliſierten Volkes ſind. Und das alles zum Schaden der im
Volke wurzelnden Parteien, die die öffentliche Meinung erleuch-
ten und erobern wollen, damit ſie Front mache gegen die un-
heilvollen Folgen einer fiskaliſchen Unterdrückungspolitik, einerPolitit der Verſchleuderung öffentlicher Gelder, der Polizeige-

walt und des unnützen Vergießens von italieniſchem Blut.
Um dieſen Verletzungen der verfaſſungsmäßigen Rechte

Widerſtand zu leiſten, organiſierte die äußerſte Linke einen
parlamentariſchen Oppoſitionsfeldzug, der, ſich auf
die den Minderheiten garantierten geſetzlichen Mittel ſtützend,
das Parlament aus einem Jnſtrument der Privilegienwirt-
ſchaft und des Jaſagens zu allen Mißbräuchen der Regierung
in eine unüberwindliche Schanze zum Schutze der Freiheit und
des Rechts verwandeln ſollte. Ohne von dem geſetzlichen Wege
auch nur um eines Fingers Breite abzuweichen, gelang es der
äußerſten Linken die ſich der Annahme von Geſetzen zum
Nutzen der Staatswirtſchaft nie widerſetzte und auch nie wider-
ſetzt haben würde, wie ſie ſich jetzt auch nicht der Erörterung
des Etats widerſetzte drei Wochen hindurch zu verhindern,
daß die verfaſſungswidrigen Maßregeln zur Annahme ge-
langten.

ie miniſterielle Mehrheit die doch gegen die Verfaſſung
keine deſpotiſche Allmacht haben kann, eine Allmacht, welche
ziviliſierte Staaten nicht einmal den Autokraten bewilligen
zeigte ſich ſchon bei dem erſten Artikel über das Verſamm-
lungsrecht reaktionärer als das Miniſterium dagegen war ſie
unfähig, auch nur die elementarſten Pflichten einer Diskuſſion
zu erfüllen, ja ſie fand ſich zu den parlamentariſchen Sitzun-
gen nicht einmal in legaler Zahl ein.

Nachdem die erſten Ungewißheiten über die Formen, die
Richtung und die Wirkſamkeit der Obſtruktion geklärt waren,nahm die öffentliche Meinung die defenſive Thätigkeit der

äußerſten Linken immer beifälliger auf. Dieſe Thätigkeit
würde vor unſerem eigenen Gewiſſen und ſelbſt bei unſeren
Gegnern niemals ſolche Autorität und Wirkung gehabt haben,
wenn ſie nicht der Ausdruck eines unantaſtbaren
Rechts zu legitimer Verteidigung der elementarſten
Lebensbedingungen eines Volkes geweſen wäre. Als dann,
durch eine neue Knechtung des Rechts der Minderheiten, un-
eheuerliche Einſchränkungen für das Kammer-

ſtatut (Geſchäftsordnung) in Vorſchlag gebracht wurden, ſetzte
die äußerſte Linke auch gegen dieſe denſelben Verteidigungsfeld-
zug fort.

Nachdem man einen Tag über die Aenderungen des Statuts
diskutiert hatte, vertagte die Regierung, die ſich unfähig fühlte,
mit Hilfe ihrer Mehrheit und mit Gründen zu ſiegen, aber
dennoch darauf verſeſſen war, ſich mit Gewalt Geltung zu
verſchaffen, die Sitzungen der Deputiertenkammer um eine
Woche. Und an demſelben Tage, 22. Juni, als das Parla-
ment noch geöffnet war und funktionierte, erlangte und ver-
öffentlichte ſie ein königliches Dekret, das eine neue und
an einigen Stellen noch reaktionärere Redaktion der politiſchen
Maßnahmen enthielt mit der Drohung die in der Geſchichte
des konſtitutionellen Regimes durchaus neu iſt ſie am
20. Juli auch ohne die durch Art. 3 der Verfaſſung für jedes
Geſetz vorgeſchriebene Billigung der beiden Zweige des Parla-
ments zur Anwendung zu bringen. Als wenn die Exekutiv-
gewalt allein, in einem konſtitutionell regierten Lande, will-
kürlich ſelbſt das Strafgeſetzbuch ändern und Strafen
und Vermögenskonfiskationen dekretieren könnte!

Als die Kammer am 23. Juni wieder eröffnet wurde, ſah
die äußerſte Linke mit Freude, wie ſelbſt die regierungstreuen
Parteien vergeblich erklärten, das Dekret ſei verfaſſungswidrig,
das Dekret, das auch der Miniſterpräſident in ſeinen Erklä-
rungen an die Kammer als nicht geſetzlich“ anerkannte. Nach
dieſem neuen Gewaltſtreich nahm die äußerſte Linke ihren
Defenſivfeldzug mit größerer Energie auf, entſchloſſen, ſich
aller Mittel zu bedienen, die das immer noch in Kraft befind-
liche Kammerſtatut den Minderheiten gewährt.

Aber in der Sitzung vom 30. Juni erreichten die Parteilich-
keit und die Unfähigkeit in der Leitung der parlamentariſchen
Arbeiten, die bereits in früheren Sitzungen heftige Proteſte
hervorgerufen hatten, einen ſolchen Grad, daß man den Antrag
ſtellern von der äußerſten Linken das Recht des Namensauf-
rufs verweigerte und eine Ueberrumpelungsabſtimmung
herbeiführte, welcher der Präſident der Kammer, der willkür-
lich auch die Tagesordnung änderte, eine andere ungeſetzliche
Abſtimmung folgen laſſen wollte. Angeſichts des Verſuchs der
Mehrheit, gegen Recht und Geſetz zu votieren, mußte die
äußerſte Linke energiſch gegen dieſe neue und wohl vorbereitete
Gewaltthat reagieren, da es offenkundig war, daß, wenn ſie

ſie geduldet hätte, ſie dann ohne Verteidigungsmittel gegen den
von der Mehrheit vorbereiteten endgiltigen Gewaltſtreich ge-
weſen wäre, der die politiſchen Maßnahmen ohne Diskuſſion
und ohne Kontrolle der Minderheit zur Annahme bringen
wollte.

Auf dieſe notwendige Verteidigung des Rechts und der Ge
ſetzlichkeit antwortet man jetzt mit einem Dekret, das die
parlamentariſche Seſſion für geſchloſſen erklärt.
Die äußerſte Linke überläßt denen, welche es angeht, die Ver
antwortlichkeit für dieſen Akt, der zwar im Lande nicht un-
mittelbare und materielle Gegenſchläge hervorruft, aber doch
dazu beiträgt, bei den ziviliſierten Nationen das ſtrenge Urteil
gegen die unkonſtitutionelle Haltung unſerer Re-
gierung immer mehr zu verſchärfen und bei der großen Mehr-heit des italieniſchen Volkes die Unzufriedenheit und

den Haß gegen die Oligarchie, die es ausſaugt und
unterdrückt, zu nähren. Die äußerſte Linke hat das Bewußt-
ſein, ihre Pflicht gethan zu haben, indem ſie verhinderte, daß
die einen Hohn auf die Verfaſſung und die Rechte des Volkes
bildenden politiſchen Maßnahmen die geſetzliche Billigung des
Parlaments erhielten.

Und zum Schutze der Volksfreiheiten konſtituiert ſich die
äußerſte Linke, die ihre parlamentariſche Thätigkeit dem Urteile
des Landes unterbreitet, inzwiſchen als permanentes Komi
tee, um mit jedem geſetzlichen Mittel ſich den Gewalt-
ſtreichen der Regierung zu widerſetzen, in dem Bewußt-
ſein, das ihr durch das freie Votum des Volkes anvertraute
Mandat getreu ausgeübt zu haben, und entſchloſſen, ein un-
beugſamer Wächter desſelben zu ſein bis zu den äußerſten
Grenzen der Achtung vor der Volksſouveränetät.

Rom, 1. Juli 1899.
Aggio, Albertoni, Angiolini, Agnini, Badaloni, Bovio, Biſſo-
lati, Beduſchi, Barzilai, Berenini, Budaſſi, Bosdari, Buſetti,
Berteſi Andrea Coſta, Credaro, Celli, Colajanni, Caldeſi,
Chindamo, De Marinis, De Criſtoforis, De Felice Giuffrida,
Del Balzo, Del Buono, Ferri, Fazi, Guerci, Giampietro,
Gatti, Gattorno, Girardini, Garavetti, Jmbriani, Lagaſi,
Riecardo Luzzatto, Mazza, Morgari, Muſſi, Mirabelli, Marcora,
Nofri, Pavia, Pipitone, Prampolini, Pantano, Panſini, Pinna,
Pennati, Raccuini, Rocca, Rampoldi, Ruffoni, Ravagli, Sani,
Sichel, Severi, Socci, Sacchi, Taroni, Taſſi, Valeri,

Vendemini, Zabeo.
Durch die Schließung der Kammer iſt der Sieg der äußerſten

Linken ein vollſtändiger geworden. Die Annahme des Dik-
taturdekrets durch die Kammer iſt mit Hilfe der Obſtruktion
vereitelt d der König als Verfaſſungsbrecher hingeſtellt
worden. Aus dem Kammerkonflikt iſt ein Konflikt zwiſchen
dem größten Teil Volks und dem Könige geworden. Daß
dabei der König kürzeren ziehen wird, iſt klar.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 5. Juli 1899.

Nachwehen zum lippeſchen Streite. Die nicht é7 Re-
gierung in Lippe berufene Linie ſcheint noch nicht den Schmerz
verwunden zu haben. Das Blatt des nicht zur Regierung
gelangten Prinzen Adolf von Bückeburg, die Lipp. Tagesztg.,
hatte die Neue bair. Landesztg. angerempelt, weil letztere
intime Fühlung mit dem lippeſchen Hofe und in der Um-
gebung des Regenten haben müſſe, wie ihre Berichte bewieſen.
Für dieſe Anrempelung bedankt ſich die Neue bair. Landesztg.
durch folgende Entgegnung:

Wir geben dem Blatt den wohlgemeinten Rat, ſich über die
Herkunft einzelner Artikel in der Landeszeitung nicht weiter
den Kopf zu zerbrechen und ſein Riechorgan ungebührlich an
zuſtrengen. Sind doch auch alle Bemühungen vergeblich ge-
weſen, die Quelle zu entdecken, aus der uns im Vorjahre
das Telegramm des Kaiſers an den Fürſten von
Lippe zugefloſſen iſt. Auch Hausſuchungen führen bei uns
zu keinem Ergebnis, worüber die hieſige Polizei entſprechende
Auskunft geben kann. Wenn aber das Organ gerade eine
Neugierde nach weiteren Mitteilungen von unſerer Seite hat,
wenn es vielleicht gar noch Schuldſcheine eines ſehr
hohen, aber nicht etwa in München reſidierenden
Herrn ſucht, welche auch unerklärliche Dinge erklär-
lich erſcheinen laſſen, können wir ihm in ſeiner nächſten Um-
gebung eine ſichere Stelle bezeichnen, wo ſolche Scheine zu
finden ſind: in der Schatulle der alten, ſehr reichen
Fürſtin von Bückeburg. Cherchez la femme!

Wollen Sie noch mehr wiſſen? fragt das bairiſche Blatt am
Schluſſe und iſt offenbar überzeugt, durch dieſe dunkle An-
deutung das gegneriſche Blatt in Angſt und Schweigen jagen
zu können. Die „alte Fürſtin“ iſt die Fürſtin Hermine, die
Mutter des Prinzen Adolf, der den Thron von Lippe nicht er-
langen konnte.

Wer mag wohl der „ſehr hohe, nicht etwa in München
reſidierende Herr“ ſein?

Der Kaiſer hat das Gut Kadinen als Geſchenk erhalten.
Die Deutſche Agrarkorr. ſchreibt dazu:

Es muß einmal öſſentlich ausgeſprochen werden, daß es
noch viele Tauſende von Gutsbeſitzern giebt, die ſehr froh ſein
würden, wenn ſich einflußreiche Leute fänden, die das Ver
ſchenken ihrer Güter an den Kaiſer unter ähnlichen Be-
dingungen vermitteln würden, wie bei Kadinen. Der Kaiſer
hat eine hypothekariſche Belaſtung und eine lebenslängliche
Leibrente an den Vorbeſitzer in einer Höhe übernommen, die
nach dem Urteil ſachverſtändiger Leute zu dem Ertragswert
des Gutes Kadinen in einem ſolchen Verhältnis ſteht, daß
für die liebenswürdige Vermittelung dieſer „Schenkung“ der
Geſchenkgeber mehr Anlaß zum Dank hat als der
Geſchenknehmer.

Je nun, da mögen doch die Notleidenden denſelben Weg ein
ſchlagen.

Deutſche Kulturgedanken. Auf der Komödie im Haag,
genannt Friedenskonferenz, hat ſich der deutſche Vertreter
Prof. v. Stengel als derjenige erwieſen, der am unverfälſchte
ſten die Brutalität des Militarismus verteidigt. Jhm erſcheint
der Militarismus nicht als Bürde ſondern als Segen. Alle
anderen Staaten haben weit größere Bereitwilligkeit gezeigt,
auf einzelne Vorſchläge des Zaren einzugehen.

Wenig mit Liebe. Während die Reichsregierung von faſt
allen Seiten wegen ihres Ungeſchicks bei Ausarbeitung und
Vertretung der Zuchthausvorlage ſchweren Tadel zu hören be
kommen hat, werden am heutigen Mittwoch im preußiſchen
Herrenhauſe Graf Mirbach und andere Edelſte der Nation
folgende Reſolution zur Annahme empfehlen:

Das Haus ſpricht ſeine Befriedigung aus, daß die Staats-
regierung im Bundesrat und Reichstag für die Vorlegung
eines Geſetzes zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhält
niſſes eingetreten iſt. Das Haus erwartet, daß die Staats-
regierung an dem von ihr bei dieſem Geſetzentwurf einge

nommenen Standpunkt unentwegt feſthalten wird.
Ein ſchwacher Troſt, aber doch ein Troſt! Für das Kultur-
werk des Mittellandkanals iſt das preußiſche Junkertum nicht
zu haben, mit um ſo größerer Wärme verteidigt es die kultur-
widrige Zuchthausvorlage. Der preußiſche Junker wird ſein,
wie er iſt, oder er wird nicht ſein. Er denkt: Hat unſer
Freund und Standesgenoſſe Freiherr von Hammerſtein mehrere
Jahre lang im Zuchthaus ſitzen müſſen, weil er einige lumpige
hunderttauſend Mark durch Wechſelfälſchungen und andere
kleine Verſehen ſich erwarb, ſo muß ein Arbeiter erſt recht ins
Zuchthaus geſteckt werden, wenn er ſich an der heiligen Herr-
ſchaft des Feudalismus und des Kapitalismus vergreift.

Ein Vertrauensvotum wurde am Sonntag dem natlib.
Abg. Baſſermann von der Generalverſammlung der national
liberalen Partei im ſüdöſtlichen Thüringen für ſeine Haltung
zur Zuchthausvorlage im Reichstage erteilt.

„Es wird ſich machen laſſen.“ Dieſe Antwort hat nach
der Münch. Allg. Ztg. der Miniſter v. Miquel auf die Frage
gegeben, ob die Hauptſchwierigkeiten in der Kanalfrage nun-
mehr als überwunden zu betrachten ſind.

Nun wird's Zeit. Beſchlagnahmt wurden, wie die Nat.
Zeitung berichtet, in Berliner Buchhandlungen am Dienstag
eine Anzahl Werke Zolas, die bereits 1891 bis 1893 er-
ſchienen ſind.

Kein Gottes Gnaden- Mann mehr. Der König Tann
auf den SamoaJnſeln wird durch Spruch der von den euro-
päiſchen Vertragsmächten eingeſetzten Kommiſſion zwangsweiſe
auf eine der Fidſchi-Jnſeln verſchickt. Jſt nicht auch er „von
Gottes Gnaden“ geweſen

Die Feuerbeſtattung iſt in Heſſen durch den Landtag in
der von der Regierung vorgeſchlagenen fakultativen Form ge-
ſtattet und das Geſetz am Dienstag angenommen worden.

Wegen Kaiſerbeleidigung war in Hamburg der 55 jährige
Arbeiter Nooß angeklagt. Ein anderer Arbeiter lief flugs zur
Polizei und erſtattete Anzeige. Das Gericht gelangte zur
koſtenloſen Freiſprechung, da die Bemerkung ſich nur auf
Wilhelm I. bezogen haben könne und bei der That ſowohl der
Angeklagte wie ſein Denunziant betrunken geweſen war.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Hildesheim der
21 jährige Bahnarbeiter Jngelmann, der den Eindruck eines
Jdioten machte, zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt. Er hatte
das Hannoveranerlied mit einer Aenderung geſungen, in der
eine Beleidigung Wilhelm II. gefunden wurde.

Wegen Kaiſerbeleidigung iſt in Breslau der Arbeiter
Albert Weiß zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden.

Wegen Kaiſerbeleidigung, die er in ſtark angetrunkenem
Zuſtand begangen hat, wurde in Bautzen ein 26jähriger Schuh-
machergeſelle zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Wegen Beleidigung des ſächſiſchen Königs wurde in
Dresden der 20jährige Steinmetz Richter zu 3 Monaten Ge-
fängnis verurteilt., Es handelt ſich um eine Aeußerung in
Beziehung auf die vor einiger Zeit in Dresden ſtattgefundene
ſogenannte Veteranenehrung, zu welcher Veteranen aus ganz
Sachſen verſammelt waren. Die Verhandlung war geheim.

Ausland.
Frankreich. Der neue Dreyfusprozeß wird beſtimmt am

31. Juli ſtattfinden. Kriegsminiſter Gallifet ordnete die
Schließung aller der Offizierkaſinos an, in welchen politiſche
Kundgebungen ſtattgefunden haben. Ein Artillerieoberſt, der
einen Hauptmann bezüglich deſſen Ausſagen vor dem Kaſſa-
tionshofe im Dreyfusprozeß einzuſchüchtern verſucht hatte, iſt
auf Befehl Gallifets von der Avancementsliſte geſtrichen
worden.

Deroulede, der antiſemitiſche Harlekin, hat in einer Verſammlung die Möglichkeit zugeſtanden, daß Dreyfus unſchuldig

verurteilt worden ſei. Obwohl ſich alſo ſelbſt in dieſem ver-
nagelten Kopfe die Erkenntnis Bahn gebrochen hat, daß an
Dreyfus ein ſchweres Juſtizverbrechen verübt worden iſt, ſteht
die Freiſprechung des Dreyfus durchaus noch nicht feſt.

Belgien. Auch am Montag abend fanden wieder in Brüſſel
und anderen Städten Anſammlungen ſtatt. Jn Lüttich durch
zogen 15000 Sozialiſten, Freiſinnige mit roten und blauen
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bend hat um deswilleu nicht ſo gewirkt, wie er
vartet werden konnte, weil das Volk kein Vertrauen mehr zur
Aufrichtigkeit der Regierung hat.

Am Dienstag kam es bei n des Provinzialrates in
Lüttich zu folgendem Zwiſchenfall: Als nach ſeiner Rede der
Gouverneur ausrief: „Es lebe der König!“ erhoben ſich die
Deputierten der Linken und riefen: „Es lebe das allgemeine
Stimmrecht, nieder mit der Pfaffenmütze!“ Einige riefen: „Es
lebe die Republik!“ Ein fortſchrittlicher Provinzialrat erklärte,
daß er angeſichts der Haltung des Königs davon abſtehen müſſe,in die vodrufe zu Ehren der Monarchie einzuſtimmen. Der

Deputierte Bury riet an, die Gendarmerie in üttich nicht ein
zuberufen, weil, wie er ſagte, die e ekhe Führer die Wut
des Volkes gegen jene nicht mehr zu hemmen vermöchten. Dieſe
Worte erregten auf den Bänken der Rechten lärmenden Wider
ſpruch. Die Sitzung wurde in allgemeiner großer Erregung

fgehoben.
Abgeordnetenkammer forderte der Miniſter Vanden

peerenboom am Dienstag die Parteien auf, der Regierung
anderweite Vorſchläge zur Wahlreform zu machen. Dieſe Er-
klärung gilt als Zurückziehung des Regierungsentwurfs. Das

zolk hat ſomit einen vollen Sieg erfochten.

Oeſtreich. Auch am vorigen Sonntag fand wieder in Wien
eine großartige Demonſtration der Sozialdemokratie gegen den
Bürgermeiſter Lueger und die übrigen chriſtlich-ſozialen Führer
ſtatt deren ſchamloſes Regiment nachgerade allen zum Ekel
geworden iſt.

Spanien. Jn Barcelona ſind wiederum infolge lärmender
Kundgebungen die Gendarmen mit blanker Waffe vorgegangen.
Eine Verſammlung der Induſtriellen beſchloß, ſich der Auf-
erlegung neuer Steuern zu widerſetzen.

England. Jn der Differenz mit der TransvaalRepublik,
deren Präſident Krüger ſehr feſt aufgetreten iſt, ſucht England
den Weg zu gütlicher Beilegung der Streitpunkte.

9

S oziales.,
Von der Zwangsinnung. Jn Elberfeld wurde in-

folge der Lauheit der Gegner einer Zwangsinnung für das
Bäckergewerbe eine ſolche Zwangsinnung errichtet. Bei
der jetzt vorgenommenen Vorſtandswahl war aber die Majori-tät der Zwangsinnungsmeiſter auf dem Platze, und es wur-

den nur Gegner der Zwangsinnun in den Vorſtand
V

eObermeiſter erklärte nach erfolgter Wad,

wählt. Der erwählte erkler werde alles daran ſetzen, um die Zwangsinnung zu Fall
zu bringen. Dieſer Erklärung ſchloſſen de die
übrigen Vorſtandsmitglieder an. Dennoch dürfte die
Auflöſung wohl nur eine Frage der Zeit ſein.

Verſchmelzung der Krankenkaſſen. Jn gemeinſchaft-
licher Sitzung haben die beiden ſtädtiſchen Kollegien in Wurzenreſgioſſen ſämtliche beſtehenden Ortskrankenkaſſen unter Auf-

hebung und Einverleibung der GemeindeKrankenkaſſe zu ver
ſchmelzen und einen einmaligen Beitrag von 3311,89 M. für
die gemeinſame Kaſſe zu leiſten.

Das thut weh. Auch der Geſellenausſchuß der großen
Bäckerinnung Germania zu Berlin iſt durch die am Diens-
tag vollzogene Wahl vollſtändig in ſozialdemokratiſche Hände
gekommen. Hoffentlich machen die Jnnungsmeiſter gute Miene
zum böſen Spiele. Sie werden dann ſehen, daß ſich mit auf-
geklärten ſozialdemokratiſchen Gehilfen recht gut arbeiten läßt;
allerdings laſſen ſich dieſe Gehilfen nicht übers Ohr hauen.

Krankenkaſſen. Auch in ren wird eine Ver-ſchmelzung ſehen Krankenkaſſen angeſtrebt. Der Plan war
hen vor Jahren in den Köpfen der weiterſchauenden Perſonen

gereift, doch ſcheiterte ſeine Verwirklichung an dem krämer-
haften Kaſtengeiſt und der Engherzigkeit maßgebender Kreiſe.

Der Dank des Kapitals. Aus Bochum wird berichtet:
Durch fünf Beamte hat kürzlich die Eickeler Polizeibehörde
einen in ſeinem Beruf verſtümmelten Bergmann aus
dem Krankenhauſe heraus per Schub in ſeine Heimat (Oeſt-
reich) bringen laſſen. Unſer Bochumer Parteiblatt erfährt zu
der Angelegenheit noch, daß, nachdem der im Dienſte des
deutſchen Kapitalismus Verkrüppelte auf die V orladung der
Knappſchaftsberufs -Genoſſenſchaft wieder nach
Bochum gekommen war, um bei dieſer Anſtalt ſeine Angelegen-
heiten zu regeln, vor der Behörde eine Vernehmung hatte. Es
wurde ihm mitgeteilt, daß er innerhalb acht Tagen nach der
öſtreichiſchen Grenze abgeſchoben werden würde, es ſei denn,
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n3 n F. F S v 8 S F e J e h e 5 i n 4 ee n d ſi ur bis zur darmend die Kette gencnmen und die Stadt zumedigung ſeiner Penſionsanſprüche Koſt und Unter nhof unter uſammenlauf der Frauen
erſkommen zu geben. Anderen Tages hrachte der Unglückliche

den Mann, der in anerkennenswerteſter Weiſe ſich ſeiner an
r mit auf das Bureau. Auf die Frage, ob er den

üppel bis zur ſeregcwg ſeiner Angelegenheiten ernähren
wolle, erklärte dieſer ſich bereit. Auch verſprach der Mann,
daß er ihn, falls er krank werde, verpflegen wolle. Da ver
langte man von ihm, daß er Z300 M. Kaution ſtellen
olle! Als der Betreffende ſich deſſen weigerte, erklärte der
mtsſekretär, daß er alsdann unbedingt in angegebener Friſt

ausgewieſen würde. Der im Dienſte des Kapitals
verkrüppelte Ausländer iſt nun alſo „abgeſchoben“ worden.
Wird er zu ſeiner Rente kommen

Bolizeiliches und Gerichtliches.
Das Dresdner Urteil. Aus der Begründun

Schöffenurteils gegen die Genoſſen Jacobey (2 Mon.),
(2 Monate) und
folgendes mit:

Das Gericht nahm an, daß Lienicke, wenn ihm auch nicht
nachgewieſen ſei, daß er das Flugblatt vor der Verbreitung ge-leſen habe, doch den Sinn desſelben gekannt und gebilligt ſahe,

und daß er die Verbreitung nicht gehindert habe. Er ſei alſo
auch bereit geweſen, Beleidigungen, die das Flugblatt enthalten
könnte, zu verantworten, ſei alſo als ſchuldig zu betrachten
(dolus eventualis).

Was den Vorwärts betreffe, ſo Jacobey zugegeben,
daß derſelbe im Amtsgerichtsbezirk Dresden zahlreich geleſen
werde. Für die Preſſe ſei kein beſonderer Gerichtsſtand feſt
geſetzt, daher erkläre ſich das Gericht für zuſtändig, da die Straf-
that überall dort begangen werde, wo das betreffende Organ
geleſen werde.

Die Redakteure des Dresdner Journals ſeien
Beamte ſie unterſtehen dem Miniſterium des Jnnern, der
Miniſter hat am 9. März rechtzeitig Strafantrag geſtellt. Esbeſtehen über die Anſtelhengébedingungen der Beamten keine

einheitlichen reichsgeſetzlichen Beſtimmungen, ſie ſind vielmehr
ſtimmungen des betreffenden Bundesſtaates unterworfen,

des
eyer

ienicke Monat) teilt die Sächſ. Arb.-Ztg.
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im weich Sachſen der Miniſterial- Verordnung vom 20. Fe-
brug 49 und dem ſächſiſchen Staatsdienergeſetz. Es ſei dann
weiter gieichgiltig, ob die Begmten auf Lebenszeit oder auf eid-
liche Verpflichtung angeſtellt ſind, es genüge, daß ſie zum Dienſt
angeſtellt ſind, gleichgiltig, ob ſie als leitende Perſonen oder d
ſonſtiger Thätigkeit verwendet werden. Das Journal werde
vom Staate herausgegeben, und die Redakteure ſeien, wie aus
den eidlichen Ausſagen des Chefredakteurs Dr. Poppe hervor-
sein als Beamte verpflichtet.

Zwar diene das Journal nicht nur zu amtlichen Bekannt-
machungen, ſondern auch zur Erörterung der Vorgänge im wirt-
chaftlichen und politiſchen Leben, dies beeinfluſſe jedoch
ie Beamtenqualität der Redakteure nicht. Selbſt

dann, wenn das Journal lediglich Geſchäftsunternehmen wäre,
alſo Privatzwecken zur Veröffentlichung von Annoncçen u. ſ. w.
diente, würden die Redakteure Beamte ſein. Nun ſei aber das
Journal nicht lediglich Erwerbsunternehmen, ſondern es ver-
folge höhere Staatszwecke, Belehrung und Aufklärung
über politiſche und ſozialpolitiſche Fragen und Bekämpfung
alles Unlauteren. Zwar gebe es keine ſchriftliche Dienſt-
anweiſung für die Redakteure, ſondern nur mündliche Jnſtruk-
tion, aber durch ihre Amtspflicht ſeien ſie gebunden, auch im
nichtamtlichen Teile dieſen Tendenzen der Regierung ſtets
Rechnung zu tragen. Es ſei demnach zweifellos, daß die Thatig-

keit der Redakteure eine amtliche iſt.
Die Sächſiſche Arbeiter-Zeitung bemerkt zu dieſem Urteil:
Was wir nicht für möglich gehalten hätten, iſt alſo doch ein-

getreten man hat die Redakteure des Journals für Beamte
erklärt, die amtlich verpflichtet ſind, ausſchließlich im Sinne der
Regierung zu ſchreiben. Damit iſt alſo gerichtlich konſtatiert,
daß die ſächſiſche Regierung auch für den nicht-
amtlichen Teil des Blattes verantwortlich iſt.

Man vergegenwärtige ſich, was alles ſchon im nichtamtlichen
Teil des Journals geſtanden hat und man wird begreifen,
daß wir ob dieſes Urteils nicht ſehr traurig ſind-
Der ſächſiſchen Regierung dürfte dieſes Urteil, wenn es Rechts
kraft erlangt, noch recht unbequem werden.

Natürlich legen Verurteilte ſofort Berufung ein
die Feſtſtellung, ob die Regierung für das Journal in allen
Teilen verantwortlich iſt, die muß unwiderleglich von der
höchſten Jnſtanz getroffen werden.

z Au die Kette genommen wurde von einem Gendarmen
am Montag Genoſſe Meyer in Braunſchweig, der zur Zeitwegen Kaiſerbeleidigung, begangen in einer Rede über die

Paläſtinafahrt, eine Gefängnisſtrafe J Meyer hatte in
Stadtoldendorf einen Termin vor dem Schöffengericht wahrzu-

nehmen gehabt. Nach dem Termine wurde er, da das Haft-
lokal erſt neu erbaut wird, in den ſtädtiſchen Turm, wo ſonſt
das ſchlechte Geſindel udtndbrattz wird, geſperrt. Hier mußte
Meyer von 10 I Uhr mittags zubringen. Um 1 Uhr
wurde er dann wie ein gemeiner Verbrecher von dem Gen-
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Kinder, e dem Genoſſen
So werden Sozialdemokraten am
behandelt.

eyer p lich bekannt ſind
de des 19. Jahrhunderts

Farteinachrichten.
Die nqgtygns Broſchüre iſt erſchienen. Sie fiTitel: Se u getan r lage vor dem ſie t den

und enthält auf 192 fiziellen ſtenographiſchen
Berichte nicht nur die wortgetreuen Reden von Bebel und
Heine, ſondern auch die von Baſſermann, Lenzmann

e r 55 i retten es grnngevertreter Der Preis
nur 2 geſtellt. er b t olksbuchhandlungen haben

T. Die Proteſtbewegung gegen die Zuchthausvorladauert, in der richtigen Ertenntts de u rn r
d r n en die Geſahr für das Koalitionsrechtkeineswegs beſeitigt iſt, fort. Die Generalkommiſſion, die an
Verſammlungen, deren Teilnehmerzahl u. ſ. w. regiſtriert, ver
öffentlicht in der letzten Nummer des Korreſpondenzblattes
deren wieder eine 7 Zahl. Aus allen Orten, in welchen
Verſammlungen ſtattfanden, wird berichtet, daß dieſe un
verhältnismäßig ſtark beſucht worden d. Aus einigen Orten
wird berichtet, daß überhaupt noch keine ſo ſtark beſuchte Ver
ſammlung ſtattgefunden habe. Die Regierung dürfte nunmehr
wohl bald erkennen, daß die Arbeiterſchaft nicht ihrer Meinung
iſt, daß das Geſetz nicht gleichbedeutend mit Aufhebung des
Koalitionsrechts wäre.

Belehren wird die Regierung ſich durch dieſe
rd es deshalb hauwohl kaum laſſen, und w

ankommen, den Volksvertretern durch F

eiten nach dem o

e Bewegung
t vamih g.

n ortſetzung dergung den Rücken zu ſteife damit im Herbſt die Vorlage
ſchleunigſt in den Papierkorb des Reichstags fliegt.

Ein Geiſtlicher Sozialdemokrat. Die Oront
heim r. gagspoſten, das größte Blatt der Stadt, bringt
ginen Artikel von Paſtor Heiberg, worin derſelbe ſeinen
Anſchluß an die Sozialdamokratie erklärt, da die kapitaliſtiſche
Ausbeutung abgeſchafft werden müßte. Die vereinigten kampf
bereiten Kapitaliſten der ganzen Welt führten einen Kampf
gegen die arbeitenden Klaſſen, wobei ſie ſich auf die Ge etz
gebung, die Polizei und das Militär ſtützen könnten. ie
letzte Urſache zu dieſem offenen Auftreten des Geiſtlichen iſt
das Verfahren der däniſchen Arbeitge eArbeiterausſperrung. geber in der großen
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Gewerßſchaftliches.

Die Friſeur-Gehilfen von Pforzheim befi n ſich ireiner Bolen um elegant der Ar breit i
ſrrherkngent lauten: 1. Schluß der Geſchäfte vom 1. Aprilis 1. Oktober abends 8 Uhr. Vom 1. J ober bis 1. April
abends 9 Uhr. Ausnahmen machen Sonnabende und die Vor
abende an geſetzlichen Feiertagen, ebenſo wird Mittwochs bis
49 Uhr abends gearbeitet. 2. Pünktlicher Schluß der Geſchäfte

an Sonn und Feiertagen um 2 Uhr nachmittags. 3. Voll-
ſtändige Arbeitsruhe am Karfreitag, O termontag, Pfingſtmontag
und zweiten Weihnachtsfeiertag. Bis jetzt haben 12 ringe
die Forderungen bewilligt.

Jn Mannheim ſind die Steinmetzen in einen Streik ein
getreten. Die Meiſter ſuchen dur nſerate Arbeitswilliheranzulocken. Jnſerate Arbeleswalige

Zimmerer. Auch die Berliner Zimmerer verlangen gleich
den Maurern einen Stundenlohn von 65Maurerſtreik und Segen in ar adt.
demokratiſche Abgeordnete Cramer hatte den heſſiſchen Juſtiz-
miniſter privatim über die Stellung von ren Pen der
Gefängnis-Verwaltung an die Unternehmer als Erſatz für die
treikenden Maurer ehe Der Juſtizminiſter erklärte, daß

Der ſozial-

ie Regierung nicht die Abſicht habe, im gegenwärtigen Maurer-ſtreik die eine oder die andere Partei zu ünterſti en; er habe
die GefängnisVerwaltung ſofort angewieſen, den nternehmern
keine efangenen mehr zu ſtellen, die die Arbeiten der ſtreiken-

ars richten ene Arbeiter der Deutſchen Schuhfabrifk in urthaben am Montag früh die Arbeit a aſceſchm erer
Jn Bremerhaven iſt nun auch der Streik der Zimmerer

beendet, nachdem derſelbe acht Wochen gedauert. Die Unter
nehmer haben erklärt, die Streikenden nach Bedarf wieder ein
zuſtellen die ausſtändig geweſenen Maurer ſind bereits faſt alle

m h fJn Dresden iſt der Maurerſtreik auf neue aufgeflammtnachdem es in den letzten Wochen ſchien, als ſollte c
Am Montag haben 400 Maurer die Arbeit niedergelegt

Die Leipziger FormerAusſperrüng zieht immer weitere
Kreiſe. a eubnitz (Sachſen) ha en etwa 30 Former am Mon-
S rbeit niedergelegt, weil ſie Leipziger Arbeit anfertigen

Zum Augsburger Maurerſtreik. Die vom Regierungs
Präſidenten angebahnte Vermittelun zwiſchen Unternehmern
und Streikenden iſt durch das Verhaltſcheitert zu betrachten. en der erſteren als ge

den

5) Beim Kommiß
zwei Jahre Volkserziehung

von
O. Eugen Thoſſan.

So redete der Sergeant ununterbrochen, ſolange Adolf an
ihm vorbeihinkte. Adolf hätte ihn erwürgen mögen. So ein
rückſichtsloſer Geſelle! Und ſo frivol! Er hatte gar keine Kinder,
war nicht einmal verheiratet.

Der Leutnant wußte auch keinen Rat mehr.
dem Hauptmann gemeldet.

Der Hauptmann kam.
„Na, was iſt denn das für eine Schweinerei mit Jhnen

Können Sie noch nicht marſchieren
“Nein, Herr Hauptmann.“
„Ja er faßte ſich ans Kinn und machte ein ſehr nach-dentüches Geſicht, „dann muß der Mann eben ins Lazarett.“
Ernſt ſchauten die Umſtehenden drein, der Leutnant, der

Sergeant, die Gefreiten. Nach einer langen Pauſe erlaubte ſich
der Leutnant die Bemerkung: „Herr Hauptmann der Mann
iſt ſchon zweimal dort geweſen.

„Dann geht er eben zum dritten Male hin.“
Abermals eine Pauſe und abermals wandte der Leutnant

ein: „Der Herr Oberſtabsarzt hat ihn für geſund erklärt.“
Der Hauptmann warf ſich in die Bruſt.
„Straube, ſagen Sie dem Herrn Oberſtabsarzt, ich ließe ihnbitten, er möchte ſich den Mann doch noch einmal anſehen. Jch

wüßte nichts mit ihm anzufangen.“
Alles atmete auf.
Zum dritten Mal ins Lazarett.
„Aha, da iſt ja unſer Drückeberger von der zweiten Kom-

pagnie wieder!“ rief der J ſchon beim Eintreten.
Der Gefreite Straube wollte ſeine Beſtellung anbringen, kam
aber nicht dazu. Er wurde furchtbar angeſchnauzt und mußte
ſchweigen. Diesmal unterſuchte der Oberſtabsarzt den Fußgründlich. Dann nahm er den Kneifer ab, blitzte Adolf unheil-
verkündend an und ſagte ſchlietzlich mit beängſtigender Ruhe:
„Wiſſen Sie, Beſter, nun will ich Jhnen mal mein letztes Wort
in dieſer Angelegenheit ſagen Sie ſind durchaus geſund, und
wenn Sie noch einmal zu mir ins Lazarett kommen, ſtecke ich
Sie drei Tage in den Kaſten. Verſtanden

Rawg l, Herr Oberſtabsarzt. J„Na, dann richten Sie ſich danach! Kehrt, Marſch!“
Der Hauptmann war wütend, als er den Beſcheid erhielt,

Der Fall wurde

nenm

und erklärte mit aller Beſtimmtheit, das er von der dämlichen
Geſchichte nichts mehr hören wolle. Bernünftiger war der
Leutnant. Nachdem eine längere Unterredung mit Adolf ihn
überzeugt hatte, daß er es nicht mit einem Simulanten zu thun
hatte, dispenſierte er ihn auf eigene Verantwortung für 3 Tage
vom Maſchieren.

Da ſtand Adolf nun ſtundenlang am Rande des Kaſernen
platzes und kommandierte ſich im Stillen ſeine Griffe: Das
Gewehr über! Präſentiert das Gewehr! Das Ge-
wehr über! Gewehr abl Dann eine kleine Pauſe
und darauf denſelben Vers von vorn. Es waren ſchöne ſonnige
Herbſttage: auf dem hellblauen Hintergrunde des Himmels
zogen kleine weiße Wölkchen hin in langſamer ſtetiger Fahrt
und verſchwanden hinter dem glänzenden Schieferdach der
Kaſerne. Er ſah ihnen nach, und eine verzehrende Sehnſucht
faßte ihn an, ein grimmiges Heimweh nach allem, was da
draußen war, hinter dieſem hohen roten Backſteinbau, in der
Welt, unter Menſchen, freil Das Gewehr über Der
ewige Sonnenſchein ärgerte ihn. Er hätte gewünſcht, daß es
regnete, dünn, fein und immerzu. Jhm war noch nie ſo grau
und öde zu Mut geweſen wie jetzt. Sein Schickſal erſchien ihm
ſo jammervoll, ſo troſtlos, das er hätte weinen mögen, wenn er
ſich nicht vor ſich ſelbſt geſchämt hätte. Präſentiert das
Gewehr! Mit wehmütiger Verachtung erinnerte er ſich ſeiner
thörichten Hoffnungen, ſeiner kindiſchen Eitelkeit, mit der er ſich
vorher dieſe Zeit ausgemalt hatte. Wie er feſt davon über-
zeugt geweſen war, daß er ein ſtrammer ſchmucker Soldat ſein
würde, ſo ein Kerl, nach dem ſich alles umdrehte. Dieſe primi-
tive Manneseitelkeit, von der der Schwächſte, der Krüppel nicht
frei iſt. Das Gewehr über! allem Ernſt er war
mit einer ziemlichen Begeiſterung für den Soldatenſtand hier-
e Wenigſtens für den Soldatenſtand im allgemeinen.
Jm beſonderen daß er nun ſchließlich nach zweimaliger
Zurückſtellung doch noch hatte dran glauben müſſen, nachdem
er ſich auch noch verlobt hatte angenehm war es ihm nicht
geweſen. Aber das war doch ſchon überwunden, als er eintrat.

s war nun einmal nicht zu ändern, und außerdem ſtammte
er aus einer Familie, in der die Schwärmerei für das Militär
erblich war, obgleich ſeit Menſchengedenken kein Familien-
glied Soldat geworden war vielleicht gerade deswegen, ſagte
er ſich in ſeiner trüben Stimmung. Es war überhaupt in der
Familie ein kräftiger lauter prahleriſcher Patriotismus lebendig,
der nicht nur an vaterländiſchen Gedenktagen hervorgeholt
wurde. Es lag den Leuten ſo im Blute. Sie mußten etwas
haben, wofür ſie ſich begeiſterten. Und da ſie beſchränkt waren,
wie es nur Kleinbürger ſein können, ſo fand ihre Begeiſterungkein Genüge an der füllen Größe ihres eigenen arbeitsſamen

Lebens, ſondern lief dem prunkenden Scheine nach, dem Glanz

und Glitzer, der von oben her in ihre Armnt fiel; ſie jauchzten
zu den Höhen empor, weil ihr Neid ſich nicht hinan getraute.
ldolfs Vater zumal war nichts ſchmerzlicher geweſen, als das

er ſeinen Jungen nicht hatte bis zum Einjährigen die Schulebeſuchen laſſen können. Aber es hatte abſolut nicht gelangt.
Es hatte dem alten Schuhmachermeiſter bald das Herz ab
edrückt; bis er zuletzt den Stolz ſeiner Arm eligkeit wieder
and und zu ſeinem Sohne Egte: „Na, dann wirſt du n

ein ordentlicher Soldat. o ein Einjähriger es iſt ja
eigentlich nur Spielerei.
„„An das alles dachte Adolf und eine boshafte giftige Wut quoll
in ihm auf. „Ein ordentlicher Soldat ich danke ſchön! Jch
war ein ordentlicher Kaufmann, das war genug. Und ſeinBeruf, der ihn z Tage lang hinter den dent gebannt,
unter duftenden Fäſſern, nägelſtarrenden Kiſten und ſtaubenden
Säcken ehe erſchien ihm mit einem Male ſo verklärt,
ſoer haben, ſo vergnüglich, ſo frei ach, wer doch draußen wäreDas ererbte ünſtige Vorurteil für das Soldatentum war ſtarl
erſchüttert. war faſt auf dem Punkte, in das Lager der
radikalen Gegner überzugehen. Er haßte ſie alle, die Kerle,
die er da um ſich herum ſah: die Kameraden, denen die
Strapazen nun nichts mehr anhaben konnten, den Sergeantenmit ſeinem dummen e Maule, den Hauptmann mit ſeiner
ohnmächtigen Wichtigkeit, den Oberſtabsarzt mit den ſcharfen

n Augen, alle haßte er ſie nur den Leutnant
nicht.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
T Laſernenhofblüte. Unteroffizier: Meyer, wenn Sie

nicht Jhre Knochen zuſammennehmen, kriegen Sie eins gegen
den Ballon, daß Sie denken ſollten, Sie ſtänden bei der könig-
lich preußiſchen MilitärLuftſ iffer Abteilung.

Er weiß es ja. Jn eine Apotheke der ſteiriſchen Landes
hauptſtadt tritt ein Bauer und blickt ſortnep umher. Dann
wendet er ſich ohne ein Wort wieder zur Thüre

„Na, Vetter,“ fragt der Apotheker, „was hätten S' denn
gern

„Oes habt's es net,“ iſt die Antwort.
„Aber warum denn nicht? wir haben alles, was Si

brauchen.“
„Oes habt's es net.“
„Wenn ich Jhnen aber ſage, wir haben alles. So ſagen Sie

doch nur, was Sie haben wollen.“
„Zon Sakra, ös habt's es net, i ſiach's 3 Laßt's mi auſſi!
„Nein, erſt ſagen Sie, was Sie wollen
„An Goaßelſteckn (Peitſchenſtiel.)



Zwiſchen den ſtreikenden Breslauer Dachdeckern und
deren Meiſtern haben Einigungsverhandlungen ſtattgefunden,
ohne daß eine Verſtändigung erzielt worden wäre. Die Unter
nehmer wollen die Organiſation der Arbeiter nicht anerkennen.
Die Zahl der Streikenden beträgt jetzt 77.

Ausland.

Fr. Jn n und ſtreiken die Maurer.rankreich. Streiks im Mai, Das Arbeitsamt ver-
zeichnet 57 Streiks mit 16 693 Teilnehmern, darunter 9200 im
Streik der Metallarbeiter von Creuzot. Jm Mai des Vor-
ahres zählte man nur 22 Streiks mit 1591 Teilnehmern. Die
urchſchnittliche der Maiſtreiks in den letzten fünf be

trägt 44. Von den 57 Konflikten haben ſich 13 mehr als auf
einen Betrieb erſtreckt. Urſachen der Streiks 35 Lohnangriffs-
Streiks und nur 2 Lohnabwehrſtreiks. Von anderen Tr
Forderungen iſt die hohe Zahl von 10 Kämpfen
um Verkürzung der Arbeitszeit bemerkenswert, ferner 13 Konikte wegen Perſonalfragen unter denen ebenfalls Angriffs

von 47 im Mai und 5orderungen überwiegen. u gaſg,
vorher begonnenen Streiks: 11 olge, 20 Ausgleiche und
21 Mißerfolge.

ere

Verſammlungsberichte.
f Steinſetzer. Am 2. Juli tagte die regelmäßige Mitglieder-

Verſammlung. Vor Eintritt in die Tagesordnung beleuchtete
der Vorſitzende in kurzen, aber treffenden Worten den Streik
der Berliner Kollegen. Er Pp hervor, daß es nur durch das
einmütige und geſchloſſene Vorgehen der Berliner Steinſetzer
möglich war, den Sieg vollſtändig zu erringen und den Schlag
der MeiſterJnnung, den dieſelbe gegen unſern Verband beab-
ſichtigte, zu nichte zu machen. Andernteils iſt der Sieg aber
auch dem Solidaritätsgefühl aller derjenigen Kollegen zudanken, die dieſe Bewegung in pekunijärer Sinſicht thatkräftig

unterſtützt haben. Nach Aufnahme mehrerer neuer Mitglieder,
welche der Vorſitzende herzlich willkommen hieß und ermahnte,
treue und eifrige Mitglieder des Verbandes zu ſein, berichtetedas Vergnügungs-Komitee über unſer bevorſtehendes Vergnü en.
Dasſelbe findet den 20. Auguſt in Schmidts Garten, Giebichen-
ſtein, ſtatt. Karten zum Preiſe von 15 Pfg. werden vertrieben
werden. Zum Kaſſenreviſor wurde Kollege Rothe einſtimmig

ewählt. Unter Verſchiedenem kam zur Sprache, daß bei einemhieſigen Steinſetzmeiſter ungelernte Arbeiter Steinſetzarbeiten
verrichten. Es wurde dies von der Verſammlung ſcharf ge-
rügt und eine Kommiſſion von drei Mann r welche inſieſer Angelegenheit mit dem betreffenden Meiſter in Verbind-

ung zu treten hat. v Schluß ermahnte der Vorſitzende
einen jeden Kollegen, dahin zu daß auch die letzten,
die dem Verband noch nicht angehören, demſelben beitreten, und
daß die Verſammlungen von den Mitgliedern regelmäßiger und

eißiger beſucht würden. Mit einem dreifachen Hoch auf den
erband ſchloß der Vorſitzende die gut beſuchte Verſammlung

Zimmerer. Am Sonnabend, den 1. Juli, fand im Saale
der Moritzburg eine öffentliche Verſammlung der Zimmerer
der Vertrauensmänner Zentraliſation ſtatt. Zuerſt ſprach
Genoſſe Gramann über die Bedeutung der Gewerbe-
gerichtswahl in längeren Ausführungen. Als Kandidat
wurde Kamerad Hennicke aufgeſtellt, als Stellvertreter A.
Arndt. Zum zweiten Punkte der Tagesordnung bedauert
Gramann, daß die Generalfondsbeiträge nicht ſo einkommen,
wie ſie eigentlich ſollten, er vermutet, daß der Wochenbeitrag
von 50 Pfg. zu hoch ſei. Die nächſten Redner bedauern eben-
ſant daß die Beiträge nicht ſo einkommen. Kamerad Wille
tellt den Antrag, die Generalfondsbeiträge auf 25 Pfg. wieder

zu ermäßigen. Der Antrag wird angenommen. Die Kame-
caden Bauer und Götze werden als Reviſoren gewählt.

m Verſchiedenen ſtellt Kamerad A. Arndt den Antrag, die
rotokolle vom dritten Kongreß der Vertrauensmänner-
entraliſation jeden lokalorganiſierten Zimmerer unentgeltlich

z verabfolgen. Dieſer Antrag wird angenommen. Kamerad
eiſe macht der Verſammlung die Mitteilung, daß das

Berbandsmitglied Brünner in frivoler Weiſe falſche Nachrichten
auf Bauten verbreitet habe, die jedenfalls den Zweck habenſollen, die Lolal organiſierten zu verleumden. rünner hat
nämlich behauptet, wir lokalorganiſierten Zimmerer hätten uns
600 Mark von den hieſigen Maurern zum Streik geliehen,

hätten wir überhaupt nicht ſtreiken können. Kamerad
Fille rügt in ſcharfen Worten dieſe Verleumdung. Die

Lokaliſten hätten den Streik doch noch viel länger ausgehalten
als die Verbändler, das hätte ja doch die letzte öffentliche
Streikverſammlung bewieſen, weil ſeitens des Verbands der
Antrag auf Aufhebung des Streiks geſtellt war und wir mit
dem großen Erfolg zufrieden ſein ſollten. Der Vertrauens-
mann des Verbands, Kamerad a verwahrt ſich gegen die
ſcharfen Angriffe des Kameraden Wille.

Nachdem noch verſchiedene kleine Punkte erledigt worden
waren, ſchloß der Vorſitzende 11 Uhr die Berfammlurg. d

f Maſchiniſten und Heizer. Nachdem in der Vereins-
Verſammlung vom 1. Juli 4 Kollegen neu aufgenommen wor-

re eunee n ne e v

den waren, wurde beſchloſſen Bezirkskaſſierer einzuführen unddie Stadt in vier Bezirke einzuteilen. ichente a Trotha
und Kröllwitz bilden einen fünften Bezirk, das Quittieren der
Beiträge geſchieht durch Marken. Die Beiträge r Arbeiter
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Sekretariat werden durch Monatsbeiträge zu 10 Pf. gleichfalls
durch Einkleben von Marken aufgebracht. Am 9. Juli vor-
mittags 10 Uhr 22 Minuten findet per Bahn ein Ausflug nach
Schkeuditz ſtatt, woſelbſt wir mit den Leipziger Kollegen zu
ammentreffen, behufs Abhaltung einer Verſammlung und
lgitation, wozu ſich eine Anzahl Kollegen bereit erklärten.

Unter Verſchiedenem wurde beſſer nächſtens eine öffent-
liche Verſammlung abzuhalten behufs Aufſtellung eines Bei-
ſitzers zum Gewerbegericht. Th. A.

Schweſter Karola abermals freigeſprochen.
Die Züchtigung des Knaben Steiner im katholiſchen

Waiſenhauſe zu Potsdam, wegen der die Schweſter Karola
ſchon einmal vor dem Schöffengericht ſtand und nach Aufſehen
en Verhandlung, in der der Geheimrat Bergmann merk-
würdige Anſichten über die Zuläſſigkeit von Prügel in der Er-
ziehung offenbarte, freigeſprochen wurde, beſchäftigte am Sonn-abend das Landgericht Potsdam als Beruſunghinſtang, welches

von der t angerufen worden war, das dieSchweſter ſowohl wie den mitangeklagten Aufſeher Baſtian, wie
bereits gemeldet, abermals freiſprach.

Steiner war bereits zweimal aus der Anſtalt entflohen. Als
er zum drittenmal wieder eingeliefert wurde, hat SchweſterKarola eine ar gung im Belſein der anderen Zöglinge durch

n vornehmen laſſen. Der Knabe wurde an einen
eme gebunden und Baſtian mußte ihn mit einem Rohr-

ſtocke ſchlagen. Als dieſer e 20 Hieben aufhören wollte, ſoll
die Schweſter Karola die Fort r len, anch dem Jungen
die Hände feſtgehalten haben. ach acht Tagen iſt der Junge
dann wieder entflohen, wodurch die ans Licht
kam er behauptet, daß ihm eine andere Schweſter 50 Pfg. zur
Fahrt nach Berlin gegeben habe.

Zur Verhandlung war Schweſter Karola in ihrer Ordens-
tracht erſchienen. Sie ſchilderte den Knaben Steiner, der drei-
zehn Jahre alt iſt, in ſchwarzen Farben. Er habe die anderen
Kinder aufgehetzt und zur Flucht zu bereden geſucht. Sie habe
r Züchtigungsrecht während des Jahres, in welchem ſie in der
Anſtalt wirkt, nur ein einziges Mal noch ausgeübt. Sie habe
die Oberin erſt gefragt, ob ſie die Züchtigung vornehmen laſſen
dürfe und habe die Weiſung erhalten, den u hr überwachen,
damit keine Ueberſchreitung des Züchtigungsrechts vorkomme.
Der Knabe habe auf einem Schemel gelegen, Baſtian habe ihn
mit einem Hanfſſtricke loſe angebunden, ſie habe ihn aber nicht
feſtgehalten. Es mögen im ganzen 18—-20 Schläge ausgeteilt
worden ſein. Präſ. Die zuſehenden Knaben haben aber be-
hauptet, ſie hätten die Schläge gezählt und geben die doppelteAnzahl an. Angekl.: Das iſt nicht richtig. Präſ. Hat
Baſüan nicht nach etwa 20 Schlägen Jhnen geſagt, nun iſt's
genug Angekl.: Nein, Baſtian hat gar nichts geſagt: er
nahm nach meiner Meinung die Sache nicht ernſt genug auf.

Präſ.: Meinen Sie, er habe zu milde geſchlagen?
Angekl.: Ja. Präſ. Hat der Knabe geweint? Angekl.:

Geweint wird er wohl haben. Präſ. Trat nicht eine Pauſe
ein und ſagte nicht Baſtian, das es genug ſei? Angekl.:
Nein, er hat mich nur angeſehen, und da habe ich geſagt,
er muß noch mehr haben. Der Knabe hat dann noch 6—-8
Schläge erhalten. Jch habe ihn bei der ganzen Prozedur nicht
angefaßt. er Knabe war noch acht Tage in der Anſtalt und
hat geſpielt und ſich bewegt, wie andere Knaben und keinerlei
Zeichen von Schmerzen gegeben.

Angekl. Baſtian erklärt, er habe nicht ſehr ſtark zugeſchlagen;
als er nach etwa 12 Schlägen aufhören wollte, habe die
Schweſter Karola geſagt: Nikolaus, Du mußt ihm noch
mehr geben. r ganzen habe der Knabe etwa 20 Schläge
erhalten. Der Oberkörper desſelben habe Schemel

elegen, die Füße ſtanden an der Erde. Der Junge habe nach
er Prozedur keinerlei Zeichen großer Schmerzen gegeben, er

ſei in den nächſten Tagen in die Schule gegangen und habe
eſpielt. Erſter Staatsanwalt Frhr. v. Ditfurth: Hat der

Angeklagte auch in anderen un Knaben geſchlagen
Während der Angeklagte ſich beſinnt, ſcheint ihm die Mitange-
klagte etwas zuzuflüſtern, was der Vorſitzende mit den Worten
rügt: „Jch bitte Sie, Schweſter, laſſen Sie das Soufflieren!
Setzen Sie ſich etwas weiter weg!“ Angekl. Baſtian beſinnt
ſich auf einen Fall, in welchem er einen unartigen Knaben ge-
züchtigt habe.

Zeugin Frau Viethe, die ehemalige Pflegemutter des Knaben
Steiner, giebt dieſem im ganzen ein gutes Zeugnis. Als er am
20. November wieder zu ihr gekommen, habe er erzählt, wie er
durchgeprügelt worden ſei und über Schmerzen geklagt. Er
habe erzählt, die Schweſter habe ihm die Hände feſtgehalten,
nach dem Prügeln ſei er ins Bett gebracht worden, und es habe
ſich niemand um ihn J auch nicht darum, ob er Eſſenhabe. Der Knabe habe ihr nicht direkt geſagt, daß er geblutet
habe. Er habe aber erzählt, daß er nicht recht gehen konnteund ihm dann eine Schweſter 50 f. gegeben habe, damit er

nach Berlin Krep könne.
Schweſter Placida, die den Knaben als ſehr böswillig ſchildert,
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Posten Waschkleiderstoffe, meist Neuheiten, Mir 15 u. 25 P.
Posten Woll-Mousselines, vorzügl. Qualitäten, Htr. 35 u. 45 Pf.
Posten Fantasie-Kleiderstoffe, Meter 36 und 75 Pf.
Posten Karrierte Kleiderstotfte, prächtige Schotten, Htr. 50 Pf.
Posten Teppiche, Portièren, Tischäecken (im Schaufenster

laubt, daß er bei der Nruae lProzedur nicht mehr als z is läge, und zwar nicht ſehr Peftige, erhalten habe. V
Schweſter Karola habe den Knaben nicht gehalten. ſie habe auch
nicht geſehen, daß der letztere geblutet habe. Sie habe auch in
dem Bettzeug des Knaben keinerlei Zeichen von Blut vorge
funden. Die Schweſter Karola war äußerſt gutmütig und lie
vieles durchgehen. Auch dem Steiner gegenüber hätte ſie woh
r ſeiner wiederholten Flucht nichts gen wenn nicht die
Disziplin des ganzen Hauſes unter dem Betragen des Knaben
z leiden drohte. Juſtizrat Sello: Alſo der Knabe war trotz
einer wiederholten Flucht bis dahin ungeſtraft geblieben

Zeugin: Ja. uſtizrat Dr. Sello: Hatte der Knabe nicht
eine Winterhoſe an und iſt zum Schlagen nicht ein dünnes
Stöckchen benutzt worden? Zeugin: S Erſter
Staatsanwalt v. Ditfurth: Jſt es mehrfach vorgekommen, daß
in der Anſtalt die Kinder durch die Schweſtern gezüchtigt
wurden Zeugin: Die Schweſter teilen keine Strafen aus.

Staatsanwalt: Wenn nun ein Knabe gezüchtigt werden
muß, wer thut es dann Zeugin: Dafür haben wir keinen
beſonderen Angeſtellten. (Heiterkeit im Zuſchauerraum.)

Schweſter Remidia ſagt dasſelbe. Sie erklärt auf Befragen
des Erſten Staatsanwalts, daß während ihrer Thätigkeit in
der Anſtalt „ſolche“ Züchtigung nicht wieder vorgekommen ſei.

Zeuge Tiſchler Balduin Voßwinkel, ein einarmiger Mann,
war 2 Jahre Aufſeher im St. JoſephsWaiſenhauſe und hat
ſich in der letzten i mit dem Angeklagten Baſtian erzürnt.
Er behauptet, daß dem Knaben Steiner während der Prügel-
Prozedur Füße und Hände feſtgebunden waren. Nachher habe
ihm Baſtian auf ſeine Frage, wo der Knabe ſei, geantwortet:
„Er liegt im Bette und blutet“. Baſtian beſtreitet entſchieden
dieſe Behauptung, der Zeuge bleibt aber dabei. Nach ſeiner
Meinung ſeien 40--50 Schläge verabfolgt worden, er will auch
deutlich geſehen haben, daß Schweſter Karola den Knaben mit
den Händen feſthielt. Präſ. Sie ſind ſich über dieſen Punkt
ganz ſicher? Zeuge: Jede Täuſchung meinerſeits iſt aus
geſchloſſen. Aus der weiteren Bekundung des Zeugen geht
hervor, daß man dem Knaben, als er nach ſeiner wiederholten
Flucht in die Anſtalt zurückkehrte, zur Strafe und zur Kenn-zeichnung aus ſeinem Haupthaar eine Rinne heraus-
geſchoren hat. Erſter Staatsanwalt: Sind in der Anſtalt
öfter Züchtigungen vorgekommen Zeuge: Solche Züchti-
gungen, in welchen ein Knabe feſtgebunden wurde, habe ich in
der Anſtalt nicht mit erlebt. Juſtizrat Dr. Sello: Sie ſollen
gerade einmal ohne Auftrag einen Knaben ſo an den Kopf ge
ſchlagen haben, daß der Knabe blaue Striemen hatte. Zeuge
giebt zu, einmal einem Knaben, der ſich obſtinat zeigte, mit der
Hand einen Schlag gegen den Kopf verſetzt zu haben. Juſtiz-rat Sello: Haben Sie nicht gerade von der Schweſter aroßg

euge:wegen dieſer Züchtigung einen Verweis
Ja. Der Zeuge bleibt trotz des Widerſpruches der Angeklagten
dabei, daß er die et tigung in ihren Einzelheiten von ſeinem
Standpunkte im Nebenſaale aus genau habe ſehen können.

Die Lehrer an der katholiſchen Schule Buhl, Fiſcher und
Gocke bekunden zwei frühere Fälle, in denen Knaben mit deut-
lichen Spuren von Verletzungen aus dem Waiſenhauſe in die
Schule kamen. Jn einem Falle habe der Lehrer Fiſcher Veranlaſſung g nommen. der Oberin zu ſchreiben und darin den
Ausdruck, Monſtrum einer Mißhandlung'“ zu gebrauchen.
Ein Aufſeher Schacht hat wegen einer ſolchen Mißhandlung,
wie bekannt geworden, einen ernſten Verweis erhalten. Richtig
ſei es, daß der Knabe Steiner mit einer ausgeſchorenen
Haarrinne am Kopfe erſchien, ſo daß auf das Unzweckmäßige
einer ſolchen Haartracht hingewieſen werden mußte. Pfarrer
Jende, Vorſteher des Kuratoriums der Anſtalt: Die Schweſter
Karola ſei früher in der Waiſenanſtalt zu Köln beſchäftigt
geweſen. Aus Köln ſeien über ſie die beſten Berichte ein
gegangen.

Der Gerichtshof, war der Anſicht, daß die im St. Joſefs-
Waiſenhauſe vorgekommenen Züchtigungen ſich im allgemeinen
in den in ſolchen Er iehungsanſtalten üblichen Grenzen
ehalten haben. Jn dem Falle des Knaben Steiner ſei das
ſehtigngereght zwar überſchritten worden, ſubjektiv

eien ſich die Angeklagten deſſen aber nicht bewußt geweſen. Die
erufung wurde deshalb verworfen und die Angeklagten aber-

mals freigeſprochen. Der Staatsanwalt hatte 30 reſp. 20 Mk.
Geldſtrafe beantragt.

Gerichtsſaal.
Schwargert e 8 dPalle, den 4. Juli.

„Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde in heutiger
Sitzung verhandelt gegen den Schriftſetzer Karl Kilz aus
Schöneberg bei Berlin, geb. in Radis bei Gräfenhainchen,
31 ehe alt, verheiratet und unbeſtraft. Der Angeklagte be-
ndet ſich ſeit 14 Tagen in Unterſuchungshaft und wird be-
chuldigt, am 3. April d. Js. auf dem Wege von Meſcheide

nach re mit Gewalt unzüchtige Handlungen an einem
14 jährigen Mädchen vorgenommen zu haben. Nach der Wieder-
rtellamg der Oeffentlichkeit wurde der Angeklagte der thät-
lichen Beleidigung für di erklärt und deshalb zu 3 Mo-
naten Gefängnis verurteilt. ie Beleidigung wurde als ſehr
ſchwer bezeichnet, da ſie ſich gegen die Ehre eines unbeſcholtenen

ma c
rer gi S e ee a F77 jx e e c

Unter anderem empfehle ich:

Geschäftshaus

h 8 J e 4 v mv t l a eſ. c c 3 J 8

Einen Posten Tischtücher, Handtücher, Herren- u. Damen-Wäsche.
Einen Posten Jacketts, Kragen, Regen- und Staub-Mäntel, Blusen,

Meorgenröcke, Unterröcke, Kostüms ete.
Einen Posten garnierte und ungarnierte Damenhüte Mädchenhüte,

Spitzen, Stickereien, Blumen, Hanädschuhe, Sonnen-
Schirme, Fächer etc.
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herige Unbeſtraftheit des Angeklagten, wurde die That milde
angeſehen und ihm 14 Tage der Strafe auf die erlittene Unter-
ſuchungshaft für verbüßt angerechnet.

Strafkammer.
Eine Staatsſtütze im Sinne der Denkſchrift zur Zucht-

haus Vorlage. Der Arbeitswillige orgenſtern aus
Wahren bei Leipzig hatte zur Zeit des Leipziger Maurerſtreiks
den Streikbrecher gemacht und will deshalb am Abend des
17. Dezember v. Js. im Eiſenbahnkoupee 4. Klaſſe des um
5* Uhr von Leipzig abgehenden Zuges von 9 Maurern und
Arbeitern mißhandelt worden ſein. Er hatte durch ſeine
Denunziation die Maurer Franz r Paul Holz-
ſchuh, Franz Lippold, Max Piller, ſt Haupt, Wil
helm Paul Trojahn und den Handarbeiter Her-
S rmann ſowie den Zimmermann Wilhelm Schröter,
ſämtlich in der Umgebung von Schkeuditz wohnhaft, vor den
Strafrichter gebracht. Die Angeklagten ſollten ſich der Körper-Srrepupa ne der Freiheitsberaubung ſchuldig gemacht haben.

Sie ſollten den mit ihnen fahrenden Morgenſtern geſchubſt, mit
Füßen getreten, mit Stiefeln geworfen und ihn ſchließlich, als
er aus Angſt nach der Notbremſe gegriffen haben will, in das
Geſicht geſchlagen haben. Bei dem Ausſteigen ſollen die Ange-
klagten dem Morgenſtern den Weg verſperrt haben uſw. Zur
Verhandlung waren weit über 30 Zeugen geladen, die faſt
ſämtlich entlaſtend für die Angeklagten ausſagten. Die Ver-
handlung währte von 9 Uhr morgens bis in den Nachmittag
hinein und wird jedenfalls dem Arbeitswilligen Morgenſtern,
der eine ſehr traurige Rolle in dem Prozeß geſpielt hat, un-
vergeßlich bleiben. Er machte als Zeuge die widerſprechendſten
Angaben und bekam vom Vorſitzenden wiederholt die Worte zu
hören: „Aber was ſoll man denn von JhrerGlaubwürdigkeit halten, wenn Sie bald ſound bald ſo erzählen.“ Den Angeklagten Fuhrmann
hatte Morgenſtern auch als Thäter bezeichnet und dabei war
T. in einem ganz anderen Koupee geweſen.
Der Staatsanwalt beantragte gegen letzteren und noch zwei
anderen Angeklagte Freiſprechung und gegen die übrigen An-
geklagten Gefängnisſtrafen von 9 Monaten bis zu2 Monaten her ab. Die Verteidiger bezeichneten den Haupt-

belaſtungszeugen Morgenſtern als einen durchaus verfahrenen
Menſchen, der alle Leute im Eiſenbahnkoupee als ſeine Feinde
anſah und ſeine Auffaſſung jeden Augenblick geändert habe.
Der Entlaſtungsbeweis ſei erdrückend und die WahrheitsliebeMorgenſterns ſei ſtark erſchüttert worden. Die Angaben eines

ſolchen Zeugen könnten nur auf Phantaſie beruhen. An den
Stiefeln könne man keinen Menſchen erkennen, ſondern nuram Geſicht. Die Angeklagten ſeien ſämtlt ch freizuſprechen.

Der Gerichtshof erachtete die Angaben Morgenſterns für un-
zuverläſſig und ſprach ſämtliche Angeklagte frei. Die nicht
unerheblichen Koſten fallen der Staatskaſſe zur Laſt.

Aus dem VReiche.
Breslau. Sonderbar. Die letzte Stadtverordneten-
Sitzung hat einen ſehr ſtürmiſchen Verlauf genommen. Zur
Beratung ſtand eine Vorlage des Magiſtrats, nach welcher die

Million angekauft und durch einen faſt ebenſo koſtſpieligen
Umbau als ſtädtiſches Verwaltungsgebäude nutzbar gemacht
werden ſoll. Der jetzige Beſitzer des Gebäudes, der „Verein
chriſtlicher Kaufleute“, die ſogenannte Zwingergeſellſchaft, hat
die alte Börſe vor wenigen Jahren für einen erheblich nied-
rigeren Preis erſtanden, als der Magiſtrat jetzt zu zahlen
bereit iſt. Teils aus dieſem Grunde, teils auch weil man das
Gebäude für durchaus nicht e net und den notwendig werden-den Umbau für zu koſtſpielig ſielt, erhob ſich in den Kreiſen

der Stadtverordneten eine nachdrückliche Oppoſition
gegen das Kaufprojekt. Jnfolgedeſſen war, als es in der heu-
tigen Sitzung zur Abſtimmung kam, das Ergebnis ſehrz w eifelhaf t. Die einen meinten, die Mehrzahl der Stadt-
väter habe ſich für das Projekt erhoben die anderen hielten es
far zweifellos, daß die rhat ſitzen geblieben ſei. Der Vor-
teher ließ nun nicht, wie es bei der Bedeutung der Sache doch

wohl angebracht geweſen wäre, eine Gegenprobe oder eine
Aus zählung vornehmen, ſondern er erklärte, daß nach der
Geſchäftsordnung in zweifelhaften Fällen das Bureau zu ent-ſcheiden habe und dieſes der Anſicht ſei, die Vorlage ſei
angenommen. Nun erhoben ſich lebhafte Proteſte und ſtürmiſche
Rufe: „Gegenprobe“. Die Antwort des Vorſtehers hierauf aber
lautete merkwürdigerweiſe, das Bureau habe entſchieden
und eine Anzweiflung der Rechtmäßigkeit ſeiner Entſcheidung
bedeute ein Mißtrauensvotum. Jetzt machte aber Stadt-
verordneter Heilberg darauf aufmerkſam, daß verſchiedene Stadt-
verordnete, welche gegen das Projekt ſeien, zufällig bei der ſich
ſchnell vollziehenden Abſtimmung im Gange zwiſchen den
Sitzen geſtanden und auf ſolche Weiſe gegen ihren
Willen für die Vorlage in Anrechnung gebracht ſeien. Unter
ſolchen Umſtänden ſei das Verlangen nach einer Gegenprobe
doch wohl berechtigt und durchaus nicht als ein Mißtrauens-
votum aufzufaſſen. Es wurde nun auch durch Anfrage an
einzelne Stadtverord nete feſtgeſtellt, daß thatſächlich
nicht alle Stadtverordneten, welche bei der Abſtimmung geſtanden
hatten, dadurch ihre Zuſtimmung zu der Vorlage hatten be-
kunden wollen. Trotzdem aber beſtand der Vorſteher auf ſeinem
Schein bezw. auf der Geſchäftsordnung; und die alte Börſe iſt
dem „Verein chriſtlicher Kaufleute“, der nicht weiß, was er mit
dem Gebäude anfangen ſoll, für das hübſche Sümmchen von
einer Million abgekauft von Rechts wegen! Oder ſollte die
Sache doch noch ein Nachſpiel in der nächſten Sitzung haben?

Wiesbaden. Die Landwehrfrau. Die zur Uebung
eingerückte Landwehr des Jnfanterie- Regiments Nr. 80 war
damit beſchäftigt, die Kleider zu verpaſſen, als plötzlich ein
ſtrammes Weib auf der Bildfläche erſcheint. Es geht an den
Gliedern vorbei, muſtert jeden einzelnen Wehrmann. Bei einem,
der verſehen mit Helm, Militärhoſe und Zivilrock damit
beſchäftigt iſt, die Schnürſchuhe anzuziehen, macht es Halt, faßt
ihn an die Bruſt, zieht denſelben vor die Front und macht ihm
bittere Vorwürfe darüber, das er den ganzen Wochenlohn mit-
genommen und ihr gar kein Geld grrrehe habe. Bei dem
Hervorzerren vor die Front war aber auch die Frau dem Land
wehrmann ſchon in die Hoſentaſche geraten und hatte demſelben
den Geldbeutel ſamt Wochenlohn triumphierend entnommen.
Der Mann, ſeiner ganzen Barſchaft beraubt, bricht in den
draſtiſchen Ruf aus „Dann mach Du auch die Uebung mit!“
Gerührt durch dieſe Worte, öffnet die Frau den Beutel, giebt

dem Mann einen Teil des Geldes zurück und verläßt hach-
erhobenen Hauptes den Kaſernenhof, den Wehrmann dem Hohn-

gelächter ſeiner Kameraden preisgebend. S
München. Ueber eine entſetzliche That ſchreibt der Salzer

bericht: Am 29. Juni wurde auf dem a See in
der Nähe von Schloß Berg ein Ruderboot aufgefiſcht, in wel
chem ſich ein ſchwarzer Herrenfilzhut mit bräunlichem Futter
und ſchwarzem Bande und ein grauer r ohne
Band w x Die gepflogenen Nachforſchungen ergaben,daß das Boot um 7 ußr morgens von einem im Alter von
36 bis 40 Jahren ſtehenden Manne, der zwei Kinder ein Mäd-
chen von ſechs und einen Knaben von vier bis fünf Jahren, bei
ſich hatte, gemietet war. Die drei Perſonen ſind bis jetzt nicht
mehr geſehen worden und ſteht deren Jdentität r Zeit noch
nicht feſt. Die üte befinden ſich bei dem Gaſt
hofsbeſitzer Jakob Weißmayer in Berg.

Eiſenach. Der „Segen“ der Jnnungsgeſetzgebung für die
Arbeiter ergab ſt u. a. guy aus einer geſtern vorgenommenen
Wahl eines Geſellenausſchuſſes der hieſigen Bäckerinnung. Es
ſtellte ſich heraus, daß von 6 zu wählenden Mitgliedern und
3 Erſatzmännern kein einziges gewählt werden konnte, da in
Eiſenach kein Bäckergeſelle in Arbeit ſteht, welcher, wie vor-
geſchrieben, zum Amte eines Schöffen fähig reſp. 30 Jahre alt
iſt. Der Auſſichtsbehörde iſt bereits Mitteilung von dem Aus-
ang der Wahl gemacht worden. Bei den ungünſtigen Ver-haltniſſen im Bäckerberuf iſt es allerdings kein Wunder, daß

man in kleineren Orten keine dreißigjährigen Geſellen antrifft.
Erſtens graſſiert eine unbeſchränkte Lehrlingszucht und zweitens
verändern meiſtens alle diejenigen Geſellen, die ſich nicht ſelbſt
ſtändig machen können, ſehr bald ihren Beruf, da ihre pekuniäre
Lage ihnen faſt niemals erlaubt, ſich einen eigenen Hausſtand
zu gründen

Heiteres.
Sereniſſimus kommt! Als Sereniſſimus einſt in

Begleitung ſeines Adjutanten v. Kindermann eine kleine Prome
nade vor die Stadt machte, wurde er von einem großen Hunde
angebellt. Sereniſſimus, der in ſolchen Fällen etwas welt-
ſcheuer Natur zu werden pflegt, ſuchte ſich hinter ſeinem Be-
gleiter zu bergen. Der Adjutant bemühte ſich, ihn zu beruhigen:
„Sereniſſimus wiſſen ja, die großen Hunde, welche bellen,beißen nicht!“ hewiß weiß ich es, aber, Kinder-
mann, aber ob es der große Hund weiß!?“ (Jugend.)

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.

Für clie Reise
empfehle ich

Koffer. Reisetaschen Plaidriemen Rucksäcke,
Trinkflaschen und Becher., Reisemützen,

Luftkissen, Pantoffeln, Waschzeugrollen, Spiritus-
gaskocher, Kämme, Bürsten, Spiegel, Seifendosen,
Zahnbürsten etc.
C. F. Ritter, Halle S., Leipzigerstr. 90.

am Blücherplatz gelegene alte Börſe von der Stadt für eine

ozi a okr. ti he Veoziaidemokratischer Verein.
Donnerstag den 6. Juli abends S Uhr in den drei Königen,

Kleine Ulrichſtraße 36,

Versammlung.
Tagesordnung: 1. Die Kirche im Dienſte des Unternehmertums.

Referent: Genoſſe Sehade. 2. Verſchiedenes.
Die Genoſſen werden erſucht, zahlreich zu erſcheinen.

Der Vorſtand.

Gewerkſchaftskartell zu Halle a. S.

D. Freitag den 7. Juli abends 8 Uhr im „Händelpark“ W
Tagesordnung: 1. Halbjahrsbericht des Vorſtandes. 2. Erſatzwahl

des Vorſtandes. 3. Die Eröffnung des Sekretariats. 4. Bericht über den
Maurer- und Bauarbeiterſtreik. 5. Mitteilungen und Anträge.

Die Delegierten erſuchen wir, pünktlich und vollzählich zu dieſerSitzung zu erſcheinen. Der Vorſtand.
Gewerkſchafts-Kartell Zeitz.

Freitag den 7. Juli abends 8 Uhr bei Meineck, Scharrenftraße,

Versammlumgr.
Tagesordnung 1. Wahl des Geſamtvorſtandes. 2. Ausgabe der
ſtatiſtiſchen Fragebogen. 3. Feſtſtellung der Wohnungsliſte. 4. Verſchiedenes.

Gäſte haben Zutritt. Alle Arbeiter, welche gewillt ſind, ſich an der
Aufnahme der Wohnungsſtatiſtik zu beteiligen, werden erſucht, mit anweſend

zu ſein. e orſtand.Heffentliche Veſannling

Maſchiniſten u. Heizer v. Schkeuditz u. Umg.

Sontag den 9. Juli vormittags 11 Uhr in Zeißlers Lokal.
Tagesordnung: 1. Vortrag über die Geſchichte der Heizer- und

Maſchiniſten-Bewegung in Deutſchland. 2. Diskuſſion.
Zahlreichem Beſuch ſieht entgegen. Der Einberufer.

S Aiücnenns Betanrant
Zuggenhagenstr., vis-à-vis der Zlindenanstalt.

Donnerstag
großes Schlachtefeſt.

Von früh 8 Uhr an Wellfleiſch.
Abends Wurſt und Suppe.

Für abwechſelnde Unterhaltung iſt Sorge getragen.

Hierzu ladet freundlichſt ein D. O.
e wReftaurations-Eröffnung.

Hiermit zur gefl. Nachricht, daß ich Mansfelderſtraßze 9, Ecke der
Schwemme, ein Reſtaurant eröffnet habe. Meine werten Freunde, Be-
kannte und Nachbarn bitte um Unterſtützung meines Unternehmens.

Für gute Speiſen und Getränke wird ſtets Sorge getragen.
Bier von C. Vauer und Kulmbacher Petzbräu.

Hochachtend als Regrer, Mansfelderſtr. 9

Zeitzer Bade- u. Massage-Anstalt,
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peftaloz;ziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends 8 Uhr.

Turnverein Germanig, Aue.

Sonnabend den 8. Juli abends 8 Uhr
im Diana-Saal

Generalverſammlnung.

Tagesordnung: 1. Vorſtandswahl.
2. Kaſſenrechnung. 3. Geſchäftliches.

Zahlreiches Erſcheinen wünſcht
Der Vorſtand.

Hayms burg
Zum Vogelſchießen

Sonntag den 9. Juli ladet freundlichſt
ein Ad. Reichardt
Pauline Schmidt

Merſeburgerſtr. 41.
onnerstag

Schlachtefeſt.
Früh von 8 Uhr an Wellfleiſch.

Abends diverſe Wurſt und Suppe.

Ceit.Von heute ab befindet ſich mein
Liktualien- und Vorkoſtgeſchäft

Apollo Theater. r Wien
V Vollſtändig neuer Juli-Spielplan. W

s

The Montanas. I. sächsisches Carlo Liebe.
BlIIla Vera Komiker- O. Mäye.The Carters. Trio. A. Harvoth.

Felsenburg, rei Konzert
Karl Röcler, Weissenfels

V Kleine Burgſtraße 3Tiſchlerei, Möbel und Sarg Lager.

Reparaturen ſowie Aufpolieren von Möbeln und dergl. werden
ſauber und billigſt ausgeführt.

Otto Hammelmanns Schuhgeſchäft
55 Geiſtſtraße 55 W

Flaſhenbier Handlung

Gartenſtraße 14.
Hermann Mittenzwei.

r Schlachtefeſt.
Früh 8 Uhr Wellfleiſch.

Meinen werten Nachbarn u. Freun-
den die ergebene Mitteilung, daß ich
am 1. Juli das
Liktualien- u. Flaſchenbiergeſchäſt,

ff. hausſchlacht. Vurſt

Domplatz S, übernommen habe.
Gütigſt um Zuſpruch bittend zeichnet

Hochachtungsvoll

M. Schrader-Boelsche.
Möbelfabrik u. Magazin
Bernh. Grunwald

Rathausstrasse 2
empfiehlt ſein großes Lager

Möbel, Spiegel, u. Polſterwaren
zu reellen, billigen Preiſen.

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport durch eigenes Geſchirr gratis.

Achtung für Raucher!
Die Tabakfabrik v. Fr. Döbert,

Coswig i. A. verſendet F Poſteterico len f. 5.30 M.

fd. Cottbuser 4.80 M.
franko unter Nachnahme

Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein
PlättbretterGr. Märkerſtr. 23 24.

60 Pf. Hornklemmer 1 50 M., sonst

hält ſein gut ſortiertes Dager aller Arten Schuhwaren beſtens empfohlen.

100 Proz. Srsparnis. ähoifahrie u Mangyin109 r re meiner Möbelfabrik u. Magazin 9
werten Kundschaft nachzukommen, 31 Fleiſcherſtraße 31.

Empfehle mein großes Lager aner-habe ich optische Artikel eingeführt
Rrillen in Nickel 1.50 M., in Stahl kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel S

und Polſterwaren der Zeit an
paſſend, zu billigſten Preiſen.

J. Zergmann, Ciſchlermſtr.
üblicher Preis 2.50 u 3 M. Sport-
Klemmer 1.25 M. Theatergläser
in echt Perlmutter und feiner Ver-
goldung 14 M., dieselben mit Leder-
Körper 8 M. etc. Ich muss bemerken,
dass ich nur Rathenower Sachen
führe und der Grund des grossen Preis-

unterschiedes lediglich in meinem chbewährten Geschä mit Fla enbierhandel krankheits
Grosser Umsatz Kleiner Nutzen halber ſofort zu verkaufen. Zu erfr.

zu suchen ist. Der ungemein sonst in der Expedition dieſes Blattes.
üblich hohe Verdienst kommt hier in enbortfall. Rrillengläser 1 St. 25, Möbl. Schlafſtelle Dieskauerſtr. 1, p.

Dauerhafte Waſchgefäſze verkauft

K. Kalsen, Albrechtfſtr.
h

Ein gutgehend. Viktualiengeſchäft

2 St. 40 Pf. uSparmann's Vhrenſabrik-Mbl. St. f. 1od.2H.z.vm. Dachritzſtr.ö, l.

Lager, Gr. Steinstrasse 47. Zeitz. hen E
5 Dem Ernst Klare'ſchen hepaareEmpfehle beim Einkauf von u ſeiner am 5. Juli ſtattfindendenMöbeln heeeeeren die herz

u. x ten Glückwünſchemein gr. Lager (größtes hier am Platze) d ſtrahlt im S bercgyztaeſhnae
it Myrte Grün geſchmückt,nener und gebrauchter Möbel Anderer gelche

f tzjeder Art. Wie bekannt billige und Das Auge leuchtet hellbeglückt.
reelle Bedienung. Glück auf, Glück auf n Stre W

h Geiſt- Aus treuem Herzen bringen wir darr riedrich p eileke, W. Viel Seit das künft'ge Leben.
vis-à-vis Café Hohenzollern. Teleph. 1154. Glück auf, Du Silberhoczeitopagr

R. R. B. Fr.
Todes Anzeige.

Sonntag früh 2 Uhr ſtarb nach
ſchwerem Leiden unſere liebe Anna
im Alter von 1 Jahr 2 Mon., was
wir mit der Bitte um ſtilles Beileid
allen Freunden und Bekannten ſchmerz-
erfüllt anzeigen.

Karl Koech, Herrenſtr. I.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Hermann Tzſchöckell und Frau.Roßſleiſch, Merſeburg den 3. Juli 1899.
hochfeine Ware, alles andere wie be Die Beerdigung findet Mittwoch

kannt empfiehlt 9 Uhr vom Trauerhauſe, Sand 10,
Otto Möbius, Kl. Ulrichſtr. 29. aus ſtatt.

Eine wahre

Delikatesse
iſt mein Thüringer Landbrot,
groß, kräftig und wohlſchmeckend.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Gro ß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Nr. 155 Halle a. Donnerstag den 6. Juli 1899. 10. Jahrg.

Lokales und Pravintzelles
alle a. 5. Juli 1899.

Es wäre zu wünſchen.
Daß gute Beiſpiele auch ſchlechte Sitten verdrängen können,

nicht blos umgekehrt, beweiſen in dieſen Tagen in zahlreichen
Fällen bürgerliche Blätter, welche ihren Berichten über einen
ausgebrochenen Lohnſtreit einen Satz etwa folgenden Jnhalts
zufügen: „Es wäre zu wünſchen, daß bald eine Beilegung
der Differenzen auf gütlichem Wege erfolgen möge.“ Ganz
richtig! Das wäre allemal zu wünſchen und ſchon längſt
zu wünſchen geweſen. Daran, daß das in vielen Fällen
nicht zu erreichen war, daß der harte Kampf Wochen und
Monate lang dauerte, war aber niemand mehr ſchuld, als
dieſelbe Preſſe, die jetzt ein Einſehen zu bekommen ſcheint.
Entweder enthielt ſie ſich aus Furcht, nach der einen oder
andern Seite anzuecken und Abonnenten oder Jnſerenten zu
verlieren, vollſtändig der Stellungnahme, oder ſie trat direkt
oder indirekt auf Seite der Unternehmer und variierte die ein-
fältige Melodie vom „Herrn im eigenen Hauſe“ nach allen
Regeln feiger Bauchrutſcherei. Und doch giebt es nicht leicht
eine plumpere und haltloſere Redensart als die, der Unter-
nehmer bleibe nicht mehr Herr im eigenen Hauſe, wenn er die
Forderungen der Arbeiter erfülle. Herr in ſeinem Haus iſt
der Unternehmer nur in ſeiner Wohnung, vorausgeſetzt, daß dort
nicht ſein ſüßes Ehegeſpons das zarte Pantöffelchen ſchwingt,
was gerade bei den protzigſten und abgeſchmackteſt brutalen
Unternehmern recht häufig der Fall ſein ſoll. „Herr im Hauſe“iſt der Unternehmer in ſeinen vier Pfählen, ſeiner Wohagag,

ſeiner Villa, ſeinem und dieſes Herrſein wird ihm
kein Arbeiter ſtreitig machen. Wie ſich der Unternehmer in
ſeinen vier Pfählen einrichtet, was er dort treibt und iſt und
ißt, bleibt ſeine Sache; keinem Arbeiter wird es einfallen,
ihm darin Vorſchriften machen zu wollen.

Etwas ganz anderes iſt es jedoch mit der Betriebsſtätte.
Wenn hier der Unternehmer alleiniger Herr ſein will,
ſo iſt das eine Anmaßung, die eben nur unter der
Herrſchaft des allgewaltigen Geldſacks denkbar iſt.
Jn der Betriebsſtätte mag das nun eine Fabrik ſein oder
ein Warenhaus, ein Speicher oder ein Schreibbureau, ein
Zimmerplatz oder ein Neubau iſt der Unternehmer nicht
allein der Herr, ſondern hier giebt es zwei gleichberech-
tigte Kontrahenten: den Unternehmer und die Arbeiter. Und
wenn hier ja in der Einflußnahme auf die Arbeitsverhältniſſe
eine Verſchiedenheit der Macht zuläſſig wäre, ſo müßte
unbedingt der Arbeiter der mächtigere Teil ſein, nicht aber
der Unternehmer; denn der letztere giebt zum Betriebe nur ſein
Geld her, der Arbeiter aber ſeine Geſundheit, ſeine ganze Per-
ſon, ſeine Exiſtenz, ſeine geraden Glieder, ſeine Knochen, ſein
Fleiſch und ſein Blut. ange genug hat die thörichte Jdee
geſpukt, daß der Unternehmer auch in der Betriebsſtätte
alleiniger Herr ſein dürfe; ſelbſt die Arbeiter haben ſich viel zu
lange dieſem für ſie gefährlichen Aberglauben willig gefügt,
und es iſt ein erfreulicher, nicht hoch genug anzuſchlagender
Fortſchritt in der Erkenntnis, den wir namentlich der groß-
kapitaliſtiſchen Entwicklung verdanken, daß in den Betriebs-
ſtätten aller Art eben nicht mehr der Unternehmer bean-
ſpruchen darf, alleiniger Herr ſein zu wollen, ſondern daß hier
die Arbeiter als gleichberechtigter Faktor bei Feſtſetzung der
Arbeitsverhältniſſe ihm gegenüberzuſtehen verlangen.

Es wird ſo viel gefaſelt von einer „Harmonie zwiſchen
Kapital und Arbeit“. Eine ſolche Harmonie kann es gar nicht
geben, da die Jntereſſen beider Teile entgegengeſetzt ſind. Der
Unternehmer will möglichſt hohen Nutzen aus der Arbeitskraft
ſeiner Lohnſklaven ſchlagen, dieſe Arbeitskraft alſo möglichſt
billig kaufen, und der Arbeiter will ſelbſtverſtändlich ſeine
Arbeitskraft möglichſt teuer verkaufen. An dieſem fundamen-
talen Gegenſatz wird jederzeit die Harmonieduſelei zerſchellen
2 en. Und wo eine e zu beſtehen ſcheint, da be-
zeichnet man mit dieſem Worte nichts anderes als den Zu-
ſtand, bei dem der Arbeiter eben den Mund hält, ſich ruhig
allen Anordnungen und Zumutungen des Kapitals fügt, dafür
vielleicht als folgſames Kind ein Zuckerſtengelchen in Geſtalt
eines mit Gratisbier und Gratiswürſtchen oder
eine „Dividende“ erhält, jedenfalls aber auf ſein Recht als
Mitkontrahent bei Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen verzichtet.
Jn demſelben Augenblick, in dem er dieſes Recht der Erſtgeburt
geltend machen wollte, würde auch die ſchönſte „Harmonie“
zum Teufel gehen. Mit der Spiegelfechterei von einer Har-
monie zwiſchen Kapital und Arbeit bleibe man alſo endlich
dem denkenden Proletarierr vom Leibe, oder man
ſei wenigſtens offen und nenne auch das Verhält
nis des Schlächters zum gefeſſelt vor ihm liegenden
Schlachttiere Harmonie Wenn nun keine Harmonie
zwiſchen Kapital und Arbeit möglich iſt, ſo iſt dafür etwas
anderes bei gutem Willen recht wohl möglich, nämlich eine
anſtändige Vereinbarung über die Grenzlinie, auf welcher
die beiderſeitigen Jntereſſen aneinanderſtoßen. Und geht man
den Urſachen der neueren Ausſtäude auf den Grund, ſo wird
man finden, daß die meiſten ihre Urſache in der Weigerung der
Unternehmer haben, ihre Arbeiter als gleichberechtigte Kon-
trahenten anzuerkennen. Eine Harmonie giebt es zwiſchenbeiben nicht, aber ein anſtändiges, von beiden Seiten
ehrlich zu haltendes Vertragsverhältnis, für je eine
beſtimmte Zeit abgeſchloſſen, kann in allen Berufen
herbeigeführt werden wenn die Unternehmer ihren
kindiſchen Herrendünkel bei Seite legen.

Iſt nicht der gegenwärtige halleſche Maurerſtreik gleichfalls
auf dieſen Unternehmerdünkel zurück zu führen? Die Maurer
hatten anfangs keine Lohnforderung geſtellt. Sie verlangten
nur Anerkennung ihrer Lohnkommiſſion und Anbahnung von
Vereinbarungen. Obwohl Maurermeiſter Reichardt dieſes Ver-
langen unterſtützte, beſchloſſen die Jnnungszöpfe hinterher, als
die Gehilfenvertreter nicht mehr zugegen waren, ſich auf
nichts einzulaſſen. Und als die Gehilfenkommiſſion ſpäter
nochmals vorſtellig wurde, brüskierte ſie der Jnnungs-Ober
meiſter Hildebrandt, der übrigens ſeit Jahren ſo gut wie gar
nicht baut, mit der ſchroffen Erwiderung: „Es giebt eben
nichts; der Beſchluß iſt gefaßt; es langweilt uns
Wer will es unter ſolchen Umſtänden den Maurern verdenken,
wenn auch ſie auf einen Schelmen anderthalben ſetzen und durch
die an ſich ohnehin völlig berechtigte Lohnforderung den Spieß
umkehren? „Es wäre alſo zu wünſchen“, daß die Unter
nehmer endlich einſichtig handeln und den Arbeitern, die ihnen
ja doch die goldenen Eier legen müſſen, die ihnen zukommende
Stellung bei Vereinbarung des Arbeitsverhälzniſſes einräumen.

Achtung, Maurer Nachdem das Verlangen des Maurer-
meiſters und Stadtverordneten Grote, Gendarmen zur Be-
ſetzung der Straßen und Brücken nach Halle zu ziehen, an-
ſcheinend keinen Erfolg gehabt hat, iſt dieſer Herr heute in
Gemeinſchaft mit den Maurermeiſtern Hildebrand, Reichardt
und Dönitz in der Richtung nach Kaſſel abgefahren, zweifel-
los um außerhalb „Arbeitswillige“ zu ſuchen. Die
Maurer außerhalb Halle werden erſucht, Solidarität zu üben,
damit die hieſigen Kollegen ihre berechtigte Forderung durch-
ſetzen können.

Die Arbeiterblätter werden um Abdruck gebeten.
Zur Lohnbewegung der Maurer. Jn die Streikliſten

haben ſich 700 Mann einzeichnen laſſen, davon ſind ca. 300
jedoch bereits abgereiſt. 200 Maurer arbeiten bereits zu den
neuen Bedingungen. Den Stundenlohn von 50 Pf. haben
bereits 20 Unternehmer bewilligt. Zu den alten Bedingungen
arbeiten weiter 125 Mann, darunter etwa 25 Poliere und
25 Lehrlinge.

Um Zweideutigkeiten vorzubeugen, erſucht uns die Streik-kommiſſion, nochmals hervorguheden, daß der Beſchluß dahin

geht, daß jeder Unternehmer auf ſämtlichen Bauten be-
willigt haben muß, ehe die Arbeit wieder aufgenommen wer-
den kann. Um ein genaues Bild von dem Ausſtand zu er
halten, hat jeder Bau, wo die Forderungen bewilligt worden
ſind, der Lohnkommiſſion mitzuteilen, wieviel Maurer zu den
neuen Bedingungen arbeiten.

Zuzug iſt bis jetzt nicht zu verzeichnen. Wenn die Streiken-den weiter ſo Stſenmenhalten, muß der Ausſtand in kurzer

Zeit mit dem Siege der Arbeiter enden.
Die Militärbehörde ſcheint den Unternehmern zu Hilfe

kommen zu wollen. Geſtern wurden an dem Kaſernenbau in
der Merſeburgerſtraße 17 Soldaten beobachtet, die unter Auf-
ſicht eines Vizefeldwebels und eines Gefreiten Steine mittels
Lowrys von der Hafenbahn nach dem Bau transportierten.
Die Soldaten waren in Uniform und hatten blaue Schürzen
vorgebunden. Die Maurer und Bauarbeiter haben beſchloſſen,
ſofort Proteſt beim Kriegsminiſterium gegen dieſen
unberechtigten Eingriff der Militärbehörde einzulegen. Wir
weiſen darauf hin, daß bei der vorletzten Etatsberatung der
Kriegsminiſter ausdrücklich die Erklärung abgegeben hat, daß
die Militärbehörden ſich bei Streiks neutral zu verhalten
haben und keineswegs den Unternehmern zu Hilfe kommen
dürfen. Sollte die hieſige Militärbehörde weiter gegen dieſe
Erklärung des Kriegsminiſters verſtoßen, wie dies beiſpiels-
weiſe in der heutigen Morgenausgabe der Hall. Zeitung an-
gedeutet wird, ſo wird die Angelegenheit im Reichstage zur
Sprache gebracht werden.

Zur Lohnbewegung der Bau und Erdarbeiter.
Jn der geſtern ſtattgefundenen Verſammlung wurde über die
Situation des Streiks berichtet. Es befinden ſich im Ausſtand
265 Kollegen. Nachdem Kollege Krens Hamburg in ſeinem
mit großem Beifall aufgenommenen Vortrag die Lage der Bau-
arbeiter geſchildert und den Anweſenden ans Herz gelegt hatte,
treu und brav als Mitkämpfer zu handeln, wurde folgende
Reſolution einſtimmig angenommen: Die öffentliche Verſamm-
lung der Bau und Erdarbeiter proteſtiert entſchieden dagegen,
daß Soldaten zum Steineausladen benutzt werden und be-
auftragt das Komitee ſowie das Komitee der Maurer beim
Kriegsminiſterium Beſchwerde zu führen. Die Stimmung
unter den ſtreikenden Bauarbeitern iſt vorzüglich.

Schwindeln muß die Hall. Ztg. aus Anlaß des hieſigen
Maurerausſtandes das Schwindeln iſt nun einmal ihr Metier.
Sie ſchreibt, der Streik ſei von „Genoſſen“ in Szene geſetzt
worden. Dabei weiß das Blatt, wie auch die Bauunternehmer
genau, daß es gerade die „Genoſſen“ waren, die ſich gegenüber
der Lohnbewegung urſprünglich ablehnend verhielten.

Unter den Metallarbeitern, die jetzt in der Organi
ſation ganz bedeutend zugenommen haben, iſt eine ſtarke
Gärung gegen die Ueberarbeit vorhanden. Kürzlich iſt ein
Rundſchreiben behufs Abſchaffung der Ueberarbeit an die
Induſtriellen geſandt worden. Bis jetzt ſind eine ganze Reihe
Antworten eingegangen, die ganz intereſſanter Natur ſind.
Am kommenden Montag, den 10. Juli, abends 8/2 Uhr, findet
im großen Saale zum Hoffäger (Bellevue) Lindenſtraße, eine
große öffentliche Metallarbeiterverſammlung ſtatt, in
welcher zu den verſchiedenen Antwortſchreiben der Fabrikbeſitzer
Stellung genommen wird. Die Metallarbeiter ſeien ſchon
heute darauf hingewieſen, für ſtarken Beſuch der Verſammlung
Sorge zu tragen.

Für die Eingemeindung von Kröllwitz hat ſich die
von dem dortigen Gemeinderate eingeſetzte Kommiſſion in ihrer
letzten Sitzung einſtimmig ausgeſprochen. Die Gemeinde-Ver-
tretung wird morgen Beſchluß in der Eingemeindungsfrage
faſſen.

Jn der geſchloſſenen Sitzung der Stadtverordneten-
Verſammlung am Montag wurde die Wahl des Kaufmanns
Franze als Armenpfleger für den 16. Bezirk und des Lehrers
Lehmann als Armenpfleger für den 12. Bezirk vollzogen.
Weiter wurde die Verſetzung des Kanzliſten Pabſt aus der
dritten in die zweite Gehaltsklaſſe beſchloſſen. Ferner wurde
über die definitive Anſtellung der vier Militäranwärter Gärt-
ner, Korn, Löber und Topf als Bureau-Aſſiſtenten verhandelt.

Herr Genzmer bleibt uns weiter erhalten. Seine Wahl
zum Stadtbaurat in Dortmund hat, beſonders wegen des ihm
von der Stadtverordneten Mehrheit bewilligten Gehalts von
15000 M., dort großen Widerſpruch hervorgerufen, der wie
ſich die Hall. Ztg. von ihrem „Spezial Korreſpondenten“ (Na,
na!) ſchreiben läßt, den Erfolg hatte, daß mit Herrn Genzmer
verhandelt wurde ob er nicht unter anderen Verhält-
niſſen, als vorher mündlich mit ihm verabredet war, nach
Dortmund kommen wolle. Das Reſultat dieſer Verhandlungen
iſt ein negatives geweſen, ſo daß demnächſt die Baurats-
ſtellen für Hochbau und Tiefbau zur anderweitigen definitiven
Beſetzung kommen werden.

Ein klein wenig zu ſpät. Ende voriger Woche hat in
Nordhauſen der Städtetag der Provinz Sachſen ſtattgefunden
und zwar unter dem Vorſitz unſeres Oberbürgermeiſters
Staude. Die Verhandlungen waren nicht allzu bedeutungs
voll. Es wurde zwar des langen und breiten über „Koch
und Haushaltungsſchulen der unbemittelten Stände“ und öffent
liche ſtädtiſche Badeanlagen debattiert, von einer Beſchluß
faſſung jedoch abgeſehen. Eine Epiſode verdient jedoch hervor
gehoben zu werden. An dem Städtetage nahm als „Ehren
gaſt“ der frühere Miniſter v. Berlepſch teil, der bei dem
obligaten Feſtmahle einen Trinkſpruch auf die Städte der Pro-

an. Sachſen ausbrachte, in welchem er etwa folgendes aus
ührte:
„Er lebe jetzt in ſeiner Poſition als Landbewohner, als

Agrarier, als zufriedener Agrarier. (Lebhaftes Bravo.) Jn
der Zeit, als er noch Miniſter war, ſei er auf die Mithilfe der
Städte angewieſen geweſen. Heute vollziehe ſich die Entwicke-
lung der Jnduſtrie in ungeahntem Maße. Es ſei jedoch nichtnur die Entwickelung der Jnduſtrie und des Handels, es ſei
auch die Pflege der ſozialpolitiſchen Fragen in engerem Sinne,
die uns in Anſpruch nehme. ie am Vormittage gepflogenen
Verhandlungen hätten ihn klar erkennen laſſen, wie wichtig die
Mitwirkung der Städte bei der Löſung der ſozialpolitiſchenFragen ſei. Bezüglich des Fortbildungeſchulunterrichts halte

er die obligatoriſche Einführung desſelben für notwendig. Wir
klagen, und nicht mit Unrecht, über eine gewiſſe Verroh-
ung der n e in unſeren größerenStädten. a, m. H., wenn man ſich vorſtellt, daß ein Kind
von 14 Jahren, kaum aus der Schule entlaſſen, in eine Fabrik
geſchickt wird und nur mittags und abends mit ſeiner Familie
zuſammenkommt, ſeine weitere Fortbildung überhaupt nicht ge-
pflegt wird, dann kann man ſich nicht wundern, daß
ſieSittenloſigkeit immer mehr unter dieſen Volks
ſchichten an Ausdehnung gewinnt. Was ſoll aus
den jungen Leuten werden, die heute, wenn ſie aus
der Schule entlaſſen ſind, in eine Fabrik geſchickt
werden mit täglich einer Mark in der Taſche? Jch
möchte ſehen, was aus dieſen Leuten werden ſoll? (Zuruf:
Lumpe!) Die Wohnungsfrage halte ich noch wichtiger als
die des Fortbildungs- und Haushaltungsunterrichts. (Bravo.)
Jn derſelben Weiſe äußerte ſich der Redner, würde er noch
ſprechen, auch wenn er heute noch Handelsminiſter wäre, denn
was er als Miniſter geſagt und gethan, das möchte er auch als
chlichter Privatmann nicht aufgeben. Er ſchloß mit dem

unſche, daß die ſtädtiſchen Gemeinweſen unſerer Provinz ſich
weiter entwickeln mögen, und widmete ſein mit großer Begetfte-
rung aufgenommenes Hoch dem Blühen und Gedeihen der
Städte unſerer Provinz.

Dieſe Erkenntnis kommt dem Herrn v. Berlepſch ein klein
wenig zu ſpät. Als Sozialminiſter hat er keineswegs ſo ge
dacht, noch viel weniger aber nach dieſem Gedankengange ge
handelt. Er war es doch, der 1890 im Reichstage erklärte,
daß die Strafbeſtimmungen des S 153 der Gewerbeordnung
zu milde ſeien und daß deren Verſchärfung vorgenommen
werden muß; er iſt es, auf den ſich die Regierung in der Be-
gründung der Zuchthaus vorlage ſtützt. Ja, wenn wir
nicht ſehr irren, hat Herr v. Berlepſch 1890 ſelbſt ſich gegen
die von unſeren Parteigenoſſen beantragte obligatoriſche
Einführung des Fortbildungsſchulunterrichts erklärt. Jmmer
hin iſt es aber anzuerkennen, daß Herr Berlepſch doch noch zu
einer beſſeren Erkenntnis gelangt iſt. Er unterſcheidet ſich darin
vorteilhaft von faſt allen ſeinen Kollegen. Sehen hätten wir
mögen, was für ein Geſicht Herr Staude, der Herrn v. Ber
lepſch unmittelbar gefeiert hatte, bei der Rede desſelben ge
macht hat.

Eine Korrektur ganz eigener Art muß ſich der Ver-
teidiger der Zuchthausvorlage, Miniſter Poſadowsky, gefallen
laſſen mit folgender Berichtigung des Vereinsanzeigers, Organ
der Maler, Lackierer 2c. Dieſelbe lautet:

Nach den übereinſtimmenden Berichten der verſchiedenen
Zeitungen ſoll der Staatsſekretär des Jnnern, Graf v. Poſa-
dowsky, bei der Beratung des Geſetzentwurfs „zum Schutze
des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes“ geſagt haben: „Den
Gipfel in dieſer Beziehung leiſtet ſich eine im Vorwärts ab
gedruckte Aeußerung des Organs der Vereinigung der Maler,
die alſo lautet: Wehe dem, der es wagen ſollte, den Freiheits
Jdealen der Sozialdemokratie zu nahe zu treten! Die An
nahme der Zuchthausvorlage durch den Reichstag wäre die
Proklamation der Revolution, nicht der Revolution desſelben

Tages, aber der Revolution der nahen Zukunft!“
Wir erklären dieſes Zitat für eine Fälſchung. Weder hat
das Organ der Vereinigung der Maler eine derartige Aeuße-
rung gebracht, noch hat der Vorwärts eine ſolche daraus zitiert.
Es iſt uns durchaus unverſtändlich, wie der Herr Miniſter eine
derartige Behauptung aufſtellen konnte; vermutlich iſt ihm ſein
„Material“ durcheinander gekommen.

Ja, wenn bitten etwas nützte! Ein Appell an das
Entgegenkommen der e r er geht bürgerlichen
Blättern von dem Deutſchnationalen Handlungsgehilfen-
Verband mit der Bitte um Veröffentlichung zu: „Tagein, tag-
aus, Winter und Sommer ſteht der Gehilfe hinter dem Laden-
tiſch oder vor dem Pult, um in treuer u u c 7
Stelle auszufüllen. Der kaufmänniſche Beruf iſt gewiß der
anſtrengendſten einer, und es wäre zu wünſchen, daß das gute
Einvernehmen, das erfreulicherweiſe zwiſchen den Geſchäfts
inhabern und den Gehilfen obwaltet, dazu führen würde, den
letzteren alljährlich eine kurze Spanne Zeit zu gewähren, umKörper und Geit von den Anſtrengungen der verfloſſenen
Monate zu erholen. Eine Reihe angeſehener Handelshäuſer
haben in früheren Jahren bereits derartige Sommerferien für
ihre Angeſtellten eingeführt; hoffentlich bürgert ſich dieſer Brauch
mehr und mehr in der deutſchen Geſchäftswelt ein.“

Ueber einen ſolchen Appell an das Mitgefühl werden die
Geſchäftsinhaber ſo lange ſchmunzelnd hinweggehen, bis die
Handlungsgehilfen erkannt haben, daß das vielgerühmte gute
Einvernehmen zwiſchen ihnen und den Prinzipalen nur dann
einen Wert für den Angeſtellten hat, wenn die Gehilfen es durch
eine machtvolle und zu energiſchem Handeln befähigte Organi
ſation erzwungen haben. Aus freien Stücken geben die Ge
ſchäftsinhaber ihren armen Verkäuferinnen ja nicht einmal die
ohne jegliche Schädigung zu gewährende „Sitzgelegenheit!“

Verunglückt iſt geſtern abend in der Dehneſchen Maſchinen
Fabrik der Schloſſer Brunke, der ſich bei dem Probieren
einer Pumpe ein Fingerglied zerquetſchte. Der Dreher Her-
berger verletzte ſich am Tage zuvor daß rechte Bein.

Arbeiter-Riſiko. Wie uns mitgeteilt wird, iſt geſtern in
der Maſchinenfabrik von Weiſe u. Monski ein Schwungrad
geplatzt, wobei drei Arbeiter ſchwer verletzt worden ſind.

Eine erhebliche Verletzung des linken Fußes erlitt in
einer hieſigen Fabrik der Arbeiter Georg Wittich aus Giebichen-
ſtein dadurch, daß ihm eine ſchwere Eiſenplatte auf den Fuß
kippte.

Jn eine Zwangsinnung iſt die Schornſteinfeger-Jnnung
im Regierungsbezirk Merſeburg umgewandelt worden.

Rekognosziert. Die am 27. v. Mts. am rechten Saale
ufer in der Nähe des Felſenburgkellers in Giebichenſtein ange
ſchwemmte Leiche iſt, wie hieſige Blätter mitteilen, als die des
Zimmermädchens Auguſte Tretſchok aus Breslawitz in
Schleſien rekognosziert worden. Das Mädchen, 20 Jahre alt,
iſt zuletzt im Zentral Hotel in Halle bedienſtet geweſen, aus
welchem ſie ſich am 23. v. Mts., ohne ihrer Herrſchaft etwas
zu ſagen, entfernt hat. Nur dem dort mitbedienſteten Mäd-
chen hat ſie auf die Frage: „Wohin ſie wolle“ erwidert: „Das
wirſt Du ſchon ſehen Was mag das Mädchen wohl in den
Tod getrieben haben

Den Schädelknochen zertrümmert hat der in der Lud-
vig Wuchererſtraße wohnende Arbeiter W. ſeinem eigenen 77
Letzterer konnte des Regenwetters halber nicht arbeiten und kam
angetrunken- nach Hauſe. Jn dieſem Zuſtande geriet er in
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Seit mit Vater, welcher d und
Krankenwagens ne die Faß da werden mußte. e
u er eiligſt die Flucht und iſt noch nicht ermittelt

orden.
Geſtorben iſt in der Klinik der Jnſtrumentenmacher Schreck,

der, wie wir geſtern berichteten. im Hauſe Sternſtraße 5 die
Treppe magere iſt.

Zur Vergarbeiterbewegung. enfalls aus dem
Bureau der vereinigten Grubenbarone ſtammt folgende, durchunſere bürgerliche Preſſe ehende Notiz:

„Der von Streik Agitatoren geplante Ausſtand in den
r gkehlenhrabenbegirten von Zeitz, Weißenfels und Meuſel-
witz iſt dank des Haltung des größten Teiles der Arbeiter
ergebnislos verlaufen. Dieſe wollen nicht wieder ohne Grund
die Arbeit niederlegen. Viele von ihnen erklären, daß ſie mit
dem an Lohn Erreichten J ſeien. Und außerdemhaben die Bergarbeiter noch gerade genug an den letzten
Streik zu denken.“

In Wirklichkeit ſind die Bergarbeiter keineswegs geneigt, ſich
bei der Ablehnung P ſehr beſcheidenen Forderungen zu be-
ruhigen. Dies um ſo wen e als auf einzelnen Werken das
Verlangen nach höheren Löhnen mit einer h
beantwortet wurde. So hat man es auf der Meuſelwitzer
Grube Bismarck für angebracht gehalten, von jedem Hunt
(Wagen) einen Pfennig abzuziehen. Das macht bei täglich
50 Wagen einen wöchentlichen Abzug von drei Mark, der ſich
auf drei Mann gleichmäßig verteilt. Das iſt denn doch ge-
radezu Oel ins Feuer gegoſſen. Was würde wohl der Direk-tor ſam wenn man ihm von der Tantieme für jede Lowry

Kohlen 10 Pf. kürzen wollte? Ein Ausfall von 52 Mark
jährlich hat für eine Arbeiterfamilie viel mehr zu bedeuten,
als wenn vielleicht der Direktor jährlich 2000 Mark weniger
einſacken könnte. Die Arbeiter mögen den Hungergürtel noch
enger ziehen, ſie mögen betteln gehen, wenn ſie hungrig ſind,
denn die Hauptſache iſt, daß das Kapital feſte Profite ein
ſtreichen kann. So „fördert“ man die Zufriedenheit der Ar-
beiter und ſchimpft dann nach Art der Rohrſpatzen auf die
Agitatoren die angeblich Unzufriedenheit künſtlich hervor-
rufen.

Eine Warnung für Vergleute. Der Bergmann K. hatte
entgegen einem Verbot die Förderſchale zum Fahren benutztund war dabei verunglückt. Die Knappſchafts-Berufsgenoſſen-

ſchaft verweigerte ihm die verlangte „Unfallrente“, nachdem
wei Leute bekundet hatten, daß ſie ihn ausdrücklich vor dem

Beſteigen der Schale gewarnt hätten. R. legte Berufung einund hatte damit auch Erfols Das Schiedsgericht verurteilte
die Genoſſenſchaft und führte begründend aus Zur Vorent-

altung der Rente genüge es nicht, daß dem Kläger das Verbot
kannt geweſen er das Verbot hätte auch wirkſam gehand-

habt werden müſſen. Daß die wirkſame Handhabung gefehlt
an ehe aus einigen Ausſagen n ganze Be-egſchaft mit der Förderſchale gefahren ſei. Die Berufsgenoſſen-

ſchaft ergriff nunmehr das Rechtsmittel des Rekurſes. Das
Reichsverſicherungsamt veranſtaltete dann noch eine Beweis-
aufnahme. Dieſe ergab, daß vor dem Unfall des Klägers drei
Bergleute wegen unbefugter Benutzung der Förderſchale mit je
drei Mark beſtraft worden waren. Ein Anſchlag im Marken-
hauſe hat dies auch den durchgehenden Bergleuten bekannt ge-
eben. Der mit der Aufſicht betraute Beamte will ſich ferner

tets bemüht haben, die Schuldigen abzufaſſen. Ein anderer
Zeuge ſagte aus, die Steiger hätten ſtets eine genaue Beobach-
tung der Betriebsvorſchriften verlangt. Auf Grund der Beweis
aufnahme hielt das Rekursgericht das Verbot für genügend
wirkſam gemacht; es wies deshalb den Kläger unter Aufhebung
der Vorentſcheidung mit t r ab. Da das
Verbot wirkſam re ei, müſſe angenommen werden, daß
K. ſich durch eine verbotswidrige Handlung außerhalb des Be-
triebes geſetzt habe.

Wallwitz. Arbeiter-Riſiko. Auf dem Knocheſchen Gute
wurde einem 17 jährigen polniſchen Arbeiter von der Häckſel
maſchine ein Stück der rechten Hand glatt abgeſchnitten.

erſeburg. Das Ober-Erſatz-Geſchäft findet am 19., 20.
und 21. Juli er. im „Thüringer Hofe“ hierſelbſt ſtatt. S

Zeitz. Arbeiter-Riſiko. Von einer Weg Dampfeſſe
abgeſtürzt iſt am Sonnabend der Arbeiter Zink aus Gera.
Derſelbe wurde ſchwerverletzt in das hieſige Krankenhaus über-
führt Wie verlautet, iſt das Gerüſt an der Eſſe nicht vor-
chriftsmäßig angebracht geweſen.

Zeitz. Die Provinzialblätter machen Propaganda für die
Zuchthausvorlage. Jn einem Artikel: „Was lehrt derHerner Ausſtand er die Runde durch alle Kreisblätter macht
und natürlich auch in der Zeitzer Zeitung eine Abladeſtelle ge
funden hat, wird nachzuweiſen geſucht, daß die Lehren der
Bebel und Liebknecht verantwortlich für den Ausſtand und die
dabei vorgekommenen Ausſchreitungen gemacht werden müſſen,
und die Abgeordneten der Mittelparteien werden aufgefordert,
angeſichts des Herner Ausſtandes für die Zuchthausvorlage ein-
zutreten. Dabei macht der Waſchzettel den Schwupper, einzu
geſtehen, daß bisher für die Zuchthausvorlage kaum Gründe
vorhanden waren, denn es wird wer geſagt:

„Für den Geſetz- Entwurf zum Schutze des Arbeits-Ver-
hältniſſes, den der Reichstag in erſter Leſung abgelehnt hat,
konnten keine beſſern Gründe gefunden werden, als die Ruhe-
ſtörungen und Gewaltthätigkeiten in Herne.
Der Konkursmaſſenredakteur, der dieſen Artikel übernommen

hat, verſchweigt aber ſeiner handvoll Leſer, daß der Ausſtand
in einem Bezirk ausbrach, in dem es noch keine politiſchen und
ewerkſchaftlichen Organiſationen giebt, und wo noch kein Ar-ßeiter oder doch die allerwenigſten, von Bebel und VLiebknecht

jemals etwas gehört haben. Dieſe Auslaſſungen entbehren alſo
wieder wie immer der Wahrheit, ſie ſollen nur den Spieß-
bürger gegen die Sozialdemokratie mobil machen.

eißenfels. Aus dem Schweiße der Bergleute.
Die Werſchen-Weißenfelſer Braunkohlen Aktiengeſellſchaft hat
im Geſchäftsjahre 1898/99 einen Reingewinn von 430 962.31
Mark erzielt; die Aktionäre erhalten, wie bereits gemeldet,
18 Proz. Dividende.

b Weißenfels. Berichtigung. Jn der geſtrigen Notizüber die Gnſendang des Fabrikanten H. S. im hieſigen Tage-
blatt muß es in der drittletzten Zeile des erſten Abſatzes natür-
lich „Blatt“ anſtatt „Blut“ heißen. Außerdem iſt in der
fünften Zeile des vierten Aſatzes anſtatt „ein ſo Erkleckliches“,
„immer ſo Erkleckliches“ zu leſen. r

Weißenfels. Das diesjährige Ober-Erſatz-Geſchäft im
hieſigen LandKreiſe findet am 15. und 17. Juli 1899 im Reſtaurant
„Schumanns Garten“ ſtatt. eNaumburg. An den Waſſerflüſſen Babylons
ſaßen ſie und klagten. Das Kreisblatt veröffentlicht jetzt
aus den Verhandlungen der Kreiſynode Naumburg Pfortaeinige Einzelheiten. Bie Herren Paſtoren führten bittere Klage
über die Suthenigung der Sonn und Feiertage. Der Bericht

ſagt darüber: „Von einigen Gemeinden konnte wohl anerkannt
werden, daß noch immer die gute alte Sitte des regelmäßigen
Kirchenbeſuches und der Erholung von Werktagsarbeit daſelbſt
errſche. Jm allgemeinen aber häufen ſich in er-

reckendem Maße trotz des ſtrengeren Geſetzes be-
züglich der Sonntagsruhe die Klagen über Ent-
weihung des Tages durch öffentliche, rückſichtslos
getriebene Arbeit. Von einer Seite wurde in dem Be
richte des Gemeinde Kirchenrates die Bemerkung gemacht, es
ſcheine, als ob die an Sonn und Feiertagen auf dem Felde
Arbeitenden es geradezu einmal ausprobieren
wollten, was Polizei und Kirche im Punkte der Sonntags-
entheiligung ſich wohl gefallen laſſen würden. Auf der

h d en e ehe en
ſtädtiſchen Feldmark wird v2 Beobachtungen vieler am
Sonntage eifriger und regelmäßiger gearbeitet alsin der Woche. Auch die hohen Feſte ßer Kirche machen keine

Ausnahme; ſelbſt am arfreitage ſind Geſpanne auf den Aeckern
worden, als ob wir nicht in evangeliſcher, ſondern in

atholiſcher Umgebung lebten. Die Synode be chäftigte ſich in
eingehender Verhandlung mit dieſem ſchweren Notſtande. Es
wurde die Anregung gegeben, von Synodal wegen oder
von ſeiten der örtlichen Gemeinde Kirchenräte die bürgerlichen
Behörden um Abſtellung des Aergerniſſes anzugehen. Von
anderer Seite trug man Bedenken, daß gerade die
Kirche nach der Polizei rufen ſollte. Schließlich be
auftragte die Synode ihren Vorſtand, bei der diesjährigen Ver
öffentlichung über die Verhandlungen im Kreisblatte die nach-
drückliche Bitte an alle Betroffenen zu richten, daß ſie der
chriſtlichen Ordnung und guten Sitte ſich fügen und an der
Störung der ſonntäglichen Weihe und Ruhe ſich fernerhin nicht
mehr beteiligen möchten.“

b die Herren ſich wohl auch einmal nach der Urſache der
Sonntagsarbeit gefragt haben Zum Vergnügen ſchindet ſich
doch niemand Tag für Tag, ohne auch nur einmal am Sonn
tag auszuruhen. Jn dieſer Synode wie in allen anderen ſind
es die Tagelöhner der Rittergüter, die am Sonntag W biß-
chen Deputatland beſtellen müſſen, weil ihnen an den Wochen-
tagen dazu keine Zeit bleibt. Oder es ſind Arbeiter, die wäh-
rend der Woche auswärts arbeiten, die infolge der miſerablen
Entlohnung noch etwas Kartoffeln u. ſ. w. anbauen müſſen,
um ihre Familie ernähren zu können. Die Bearbeitung des
Ackers kann natürlich nur Sonntags vorgenommen werden.
Die Herren Paſtoren mögen noch ſo viel Bitten „an alle Be-
troffenen“ richten, eine Aenderung wird nicht eher eintreffen,
bis die Arbeiter ſo viel verdienen, daß ſie es nicht mehr not-wendig haben, keh auch noch Sonntags abzurackern. Die

r Paſtoren wenden ſich an die falſche Adreſſe. Die
Rittergutsbeſitzer und ſonſtigen Unternehmer ſind es, an die
ſie ihre nachdrückliche Bitte richten müſſen und zwar muß die
Bitte dahin gehen, mehr Lohn zu zahlen und eine kürzere
Arbeitszeit einzuführen.

Die Synode ſpricht aber noch eine andere Bitte aus, näm-
lich, die Veranſtaltung von Feſten an Sonnabenden zu ver-
hüten. „Manche Vereine und Geſellſchaften, ſo heißt es, legen
ihre geſelligen Zuſammenkünfte faſt ausſchließlich auf den
Sonnabend; es wird Sitte, daß auch die Familien für Tauf-
und Hochzeitsfeiern mit Vorliebe ſich dieſen Tag ausſuchen,
weil am folgenden Tage keine bürgerliche Pflicht ruft. Soll
es denn aber allmählich ganz und gar in Vergeſſenheit ge-
raten, daß evangeliſche Chriſten auch kirchliche Pflichten haben,
zu denen in geordnetem chriſtlichen Hauſe doch zweifellos der
regelmäßige Kirchgang gehört

Den evangeliſchen Chriſten ſcheint in unſerer materialiſtiſchen
Zeit nicht mehr viel am Kirchgang zu liegen. Die meiſten von
ihnen haben nur zu häufig die Beobachtung gemacht, daß die
von der Kanzel gepredigten Worte von denen, die es angeht,
ganz und gar nicht beachtet werden, daß die Herrſchenden
dieſer Erde wohl mit Andacht (oder auch ohne ſich die Pflichten
anhören, die ihnen die Bibel auferlegt, daß es ihnen aber
nicht einfällt darnach zu handeln.

Es iſt vorbei mit dem naiven Köhlerglauben, das Volk hat
ſeine Jntereſſen erkannt, es glaubt nicht mehr, es denkt, und
keine Klagen von trauernden Paſtoren werden es je wieder
dazu bringen, daß Gottesfurcht und fromme Sitte, was den
Herrſchenden gleichbedeutend iſt mit Knechtſeligkeit und
willenloſer Unterwerfung, die Oberhand gewinnen.

Gleſien. Von der herrlichen Geſindeordnung.
Wegen „unberechtigten Verlaſſens der Arbeit“ bei dem Ritter-
gutsbeſitzer Blochmann zu Wegwitz hatten drei Arbeiterinnen
Strafmandate in der Höhe von 10 Mark oder 2 Tage Haft
erhalten. Sie erhoben Einſpruch, das Schöffengericht in
Merſeburg beſtätigte bei zweien von ihnen die Strafverfügung,
die Angelegenheit der dritten wurde vertagt.

Delitzſch. Die Staatsanwaltſchaft hat die Ausſetzung des
Begräbniſſes eines in der halleſchen Klinik verſtorbenen ſieb-
zehn Jahre alten Mädchens von hier angeordnet. Dieſer Maß-
regel ſoll eine Anzeige von einem Bruder der Verſtorbenen zu
Grunde liegen, in welcher dem Vater des Mädchens zur Laſt
gelegt wird, den Tod der Letzteren verſchuldet zu haben. Es
wird behauptet, daß ſchwere Mißhandlungen ſeitens des Vaters
die Erkrankung und ſchließlich den Tod der Tochter herbei-
geführt hätten. Jn Haft genommen wurde der 14jährige
Sohn einer in der Badergaſſe wohnenden Familie H., welcher
an einem 6jährigen Mädchen unſittliche Handlungen vor-
genommen haben ſoll.

Delitzſch. Durch die Preſſe macht folgender Brief einer
hieſigen beſorgten Mutter an einen Lehrer die Runde: „Jch
muß ihnen mit teilen, das mein Sohn die Schule nicht kan
beſuchen, da er ſehr um Kopfſchmerzen jammert. Jch habe das
Kind ſo in die Schule gebracht das ſie mir das Kind nicht au
den Kopf ſchlagen. Da er ſchon von Tagen an am Gehörn-
ſchwäche leidet. Darum iſt er auch ſehr ſchwach am Kopf.
Unter bleibt das nicht werd ich andre Wege gehn. Dann auch
noch die Kehle zuzudrücken. Sie haben andre teile wo ſie können
hinſchlagen. Jch habe viele Kinder und kann nicht immer beim
Doktor liegen. Es iſt nicht das erſte Mal das ſie mir das
Kind ſo geſchlagen haben. Er wird doch ſchon von den andren
Lehrern ſehr beſtraft. Mit ſchlägen iſt nichts in ſo ein Kind
hineinzubringen. Jch kann das Kind keinen Weg ſchicken es
vergißt alles. Herzlichen Gruß Frau X.“

Die bürgerlichen Zeitungen veröffentlichen dieſes Schreiben
nicht etwa zur Charakteriſtik der leider noch zahlreichen
Prügelpädagogen, ſondern um das arme geängſtigte Weib in
der Oeffentlichkeit lächerlich zu machen. Die Veranlaſſung zu
dieſem Schreiben zu berühren fällt keinem Blatte ein.

seh Schkeuditz. Am Sonntag fand im Zeißlerſchen Reſtau-rant eine ſchwachbeſuchte Verſammlung der Er und Ziegelei-

Arbeiter ſtatt. Kollege Leakhof-Leipzig hielt einen Vortrag überdie Lage der Erd- und Ziegeleiarbeiter, wobei er auch die Zucht-

hausvorlage treffend charakteriſierte. Ein Antrag, das Zeißlerſche
Reſtaurant zum Vereinslokal zu wählen, wurde einſtimmig an-
genommen.

Eisleben. Jn Sachen der Verſalzung der Saale bezw. Elbe
durch Abwäſſer der Mansfeldſchen Gewerkſchaft iſt jetzt die erſteoberſtrichterliche Entſcheidung ergangen: Das Reichsgericht hat

in ſeiner Sitzung vom 1. ds. unter Verwerfung der von der
Gewerkſchaft eingelegten Reviſion die Urteile des Landgerichts
Magdeburg und des Oberlandesgerichts Naumburg beſtätigt,
durch welche die Gewerkſchaft verurteilt iſt, der Zuckerfabrik
Knauer u. Meißner zu Kalbe a. S. allen Schaden zu erſetzen,
den ſie derſelben durch Verſalzung des Saalwaſſers verurſacht
hat. Die Entſcheidung beruht aus dem S 148 d. Preußiſchen
Berggeſetzes. Von größerer Wichtigkeit als in der vorliegenden
Sache iſt die Entſcheidung für die Gewerkſchaft wegen der Ent-
ſchädigungsanſprüche Magdeburgs. Allerdings kommen hierbei
15 induſtrielle Großbetriebe, Bergwerke und chemiſche Fabriken
u. ſ. w. in Betracht, die gegebenenfalls zur Entſchädigung
herangezogen werden, darunter die großen Solvaywerke in
Bernburg, auch kann natürlich betreffs der Elbe nicht von ſo
ſtarker Verſalzung die Rede ſein wie bei der kleineren Saale.

Eisleben. Ob die als Belaſtungsmaterial gegen den Ober-
vogt Enke der Direktion der Mansfelder Gewerkſchaft mitge-
teilten Thatſachen hinreichen, daß Enke entlaſſen wird, be-
zweifeln wir aus mehr als einem Grunde. Alle Ordnung und
alle Disziplin müßte ja nach Meinung mancher Leute aufhören,
wenn eine ſolche Säule ftürzte.

o h ne re rn g e m e ee e e d

Köthen. Wieder eine Kindesmörderin. Das von
hier ſtammende Dienſtmädchen Auguſte Weiſe in rf
hat ihr 6 Monate altes Kind erſchlagen und den Leichnam in
einem Gebüſch nahe der Friedrichskaſerne verſteckt. Sie iſt ins
Unterſuchungsgefängnis gebracht worden. Die W. hatte vor-
her Pergehlich verſaggt das Kind in Rheſen bei Verwandten
unterzubringen. Nach der That iſt ſie tagelang in der Moſig-
kauer Haide herumgeirrt.

So wird das Verbrechen aus der Not geboren.
t deburg Hier ſind die Schmiede im Aus-

and.
Magdeburg. Aus Nahrungsſorgen erhängte ſich eine

Arbeiterfrau.

Kleine Provinzial Nachrichten.
Bei einer Kahnfahrt auf der Saale ertrank in Wenigen-
eng der Steinſetzer Groſſe. Von ſeinem Geſchirr wurde
er Oekonom Richter in W überfahren und ſchwer

verletzt, daß er verſtarb. Bei der Arbeit am Hebekrahn wurde
in Seehauſen der Arbeiter Karl Geßner ſchwer an den
Augen verletzt. Auf dem Ottoſchachte in Eisleben wurde
dem Bergmann Hugo Babel jun. von niedergehendem Geſteinder linksſeitige Unterkiefer hernettert Holzweißig
verſchluckte das dreijährige Man des Arbeiters Krüger
eine Buſenadel, die bis in den Magen gelangte.

Vermiſchtes.
Ein entſetzliches Unglück hat ſich im Kohlenvergwert

Kriwyrog ereignet. Bei der Sprengung in einem Kohlen
ſchachte iſt infolge der Unvorſichtigkeit eines Bergmanns eine
Dynamitpatrone zu früh explodiert; 44 Bergleute ſind
tot und 30 ſchwer verwundet.

Seine Nordlandsreiſe hat Wilhelm II. am Dienstag
von Eckernförde aus angetreten. Am Montag ſollte noch ein
Manöver bei Miſſunde ſtattfinden, doch machten der ſtrömende
Regen und der aufgeweichte Boden die Bewegungen der
Truppen unmöglich.

Für eine geplante Südpol Expedition kündigte der
Premierminiſter von Queensland an, er beab
ſichtige, beim Parlamente die Bewilliguug von 1000 Lſtr. nach-
zuſuchen.

Berechtigten Spott gießt die Wiener ſatiriſche Zeitſchrift
Die Fackel über den Profeſſor Schenk und ſeine Theorie
aus. Das Blatt ſchreibt:

Herrn Schenks Theorie von der känſtlichen Beeinfluſſung
des Geſchlechts der Kinder hat einen majeſtätiſchen Krach er
litten. Es iſt dem Wiener Profeſſor der Embryologie und
Vorſtand des Jnſtituts für Embryologie, der ſich p einer Art
von wiſſenſchaftlichem Beichtvater für Mütter un ſolche die
es werden wollen, herausgebildet hat, nicht gelungen, die Zu
kunft der Dynaſtie des Hauſes Romanow Holſtein Gottorp
durch einen männlichen Erben zu ſtützen. Die Kaiſerin
Alexandra hatte ohne Schenks Vorwiſſen am 15. Novbr. 1895
die Großfürſtin Olga und am 10. Juni 1897 die Großfürſtin
Tatjana geboren. Da ließ ſich denn S Profeſſor S. Schent
herbei, einem ehrenvollen Rufe Samuel hilf! an dasPetersburger Hoflager zu folgen, und ſiehe da, der Zar wurde
am 26. Juni mit einer dritten Tochter überraſcht. Der zu
ſo ſchönen Hoffnungen berechtigte Wiener Fachmann verließ
ein enttäuſchtes Herrſcherpaar, das er von der bangen Sorge
um einen Kronprinzen nicht zu erlöſen vermocht hat. Dem-
nach dürfte es ihm auch nicht gelungen ſein, die Klaſſe des
ruſſiſchen St. Annenordens, den gere Verdienſte ihm ver-
ſchafft haben, um einen Grad zu erhöhen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Der im Prozeß r als Polizeiſpitzel entlarvbte

diplomatiſche Rechercheur“ Herr Gingold Stärk iſt wieder in
Berlin. Den Namen Gingold hat er abgelegt. Er heißt nurnoch Stärk. Als „Journaliſt“ hat er ſich das Pſeudonym Berg

mann zugelegt.
Starnberg. Ein unbekannter Mann fuhr mit zwei Kindern

in einem gemieteten Boote in den See hinaus. Dort warf er
zunächſt die Kinder in das Waſſer und ertränkte ſich dannſelbſt. Der leere Kahn wurde alsbald aufgefunden.

Zwickau. Der frühere Rechtsanwalt Reinhold Schraps iſt
vom hieſigen Amtsgerichte entmündigt worden und hat einen
Vormund erhalten. Schraps, der e ſeit längerer Zeit an
geiſtigen Störungen litt, befindet ſi r mehreren Monaten i
der ſtaatlichen Jrrenanſtalt Unſergelt ch.

Kaiſerslautern. Wie der Pfälziſchen Preſſe aus St. Zu
bert berichtet wird, iſt dort Bürgermeiſter Heinrich am Sonn
tag unerwartet, angeblich an Herzlähmung, geſtorben. Nun
mehr ſtellt ſich heraus, daß m durch Genuß von Wurſt
die Wer geweſen iſt. Auch die Frau und ein Sohn
des Bürgermeiſters ſind ſchwer erkrankt, jedoch außer Lebens
gefahr. Jm Ganzen ſind 19 Familien mit mehr als 50 Köpfen
als infolge von Wurſtvergiftung erkrankt polizeilich gemeldet.

Briefkaſten der Redaktion.
M. B. in Th. Wenn die Kündigung nicht gegen beſtimmt

Abmachungen verſtoßen W muß der Wirt ſie annehmen.
E. in D. Er muß die Mutter verſorgen, da er dazu

im ſtande iſt. Die Reparatur muß er gleichfalls bezahlen.
Teilen Sie dem Ortsvorſteher des Wohnortes der Mutter den
Sachverhalt mit und erklären Sie ihm, daß Sie nicht mehrfür den Unterhalt der Mutter aufkommen werden. Der Orts-
vorſteher muß dann das weitere veranlaſſen, da ſonſt die Mutter
der örtlichen Armenkaſſe zur Laſt fällt.

A. R. Halle hatte 1858 ca. 40 000 Einwohner.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 41. Heft des 17. arg erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor: Kaiſer und Parlament. Profeſſor Vogt
und die Jmpffrage. Von Dr. Siegfried Roſenfeld. (Schluß.)

Der Urſprung der Jdee des Gerechten und Ungerechten.
Von Paul Lafargue. (Fortſetzung.) Der auswärtige Handel
der Dergrigern Staaten im Jahre 1898. Von M. Beer.
Erſparniſſe bei Anwendung von Druckluft in der Technik. Von
P. M. Grempe. Feuilleton: An der Schwelle des neuen
Jahrhunderts. Eine naturwiſſenſchaftliche Umſchau von Doktor
Friedrich Knauer.

Tſiandesamtliche Nachrichten.
Halle, den 4. Juli.

Aufgeboten: Der Tiſchler Alwin Hänel und Anna d (Breiteſtr. 5 undHalberſtädterſtr. 9). Der Maurer Albert Göbel und Emma RNoack Glauchaerſtr. 14 und
Lerchenfeldſtr. e Der Bergmann Friedrich Arend und Emma Brahmann Leimbach
und Kloſtermansfeld). Der Maurerpolier Auguſt Diemann und Anna Doſtlebe (Eie-
bichenſtein und Martinsberg 19). Der Tiſchler Richard Fiſter und Emilie Thun
(Händelſtr. 13 und Giebichenſtein). Der Kaufmann Kurt v. Eichmannsdorf und Helene
Eichel (Klepzig und Kalbe). Der Albert Harth und Lina Grüneberg (Halle a. S.
und Bernburg). Der Maurer Gottlieb Henſchel und Luiſe Streiber (Halle a. S. und
Zabitz). Der Gerichts-Aktuar Otto Thierſch und Wilhelmine Müller (Halle a. S. und
Magdeburg). Der Maurer Guſtav Werner und Emma z rh (NetzſchkauSheſchllehnngen: Der Buchhändler Otto Hirte und Elſa Brehm (Lindenſtr. 74
und Turmſtr. 155). Der Dachdecker Johannes Hilpert und Martha Becker Mansfelder
ſtraße 2 und Unterplan 11).

Geboren: Dem Keſſelſchmied K. Kittelmann ein S. (Schützenſtr. 14). Dem Hand
arbeiter Auguſt Melde eine T. Beeſenerſtr. 2). Dem Fabrikarbeiter Vinzenz Jurezyt
ein S. (Thorſtr. 33). Der Kernwacher Richard Würzberg ein S. (Breiteſtr. 15). Dem
Tiſchler Franz Milter eine T. (Georgſtr. 14). Dem Stations-Aſſiſtenten Wilh. Kuhne
eine T. (Meckelſtr. 3). Dem Maurer Wilh. Baaſch ein S. (Hirtenſtr. 10). Dem Friſeur
Heinr. Krolow ein S. Geiſtſtr. 16).

j Geſtorben: Des Lokomotivführer F. Wellmann T., 5 J., (Krukenbergſtr. 8). Des
Handard. A. Cieſielski S., 1 J., Merſeburgerſtr. 41). Des t Lotomotivheizer
Max Schindler T., 5 M. (Grünſtr. 13). Des Schirmmacher Auguſt Schurig S., 2 J-
(Schützenſtr. 23). Des Maler Ferd. Steindel S., totgeb., Friedrichſtr. 29). Des Poſt
ſchaffner K. Barth S., 2 J., (Forſterſtr. 50). Der Kaufmann Karl Werther, 46. J.,
Marktplatz 20). Des Schmiedemſtr. K. Heuer T., 1. J., (Thorſtr. 35). Des Schloſſer
R. Hoffmann T., 1 J., Merſeburgerſtr. 71). Des Steinſetzer Guſt. Werge S., 9 M.,
(Böübergerweg 11).

Verantwortlicher Redakteur: Adolf Thiele in Halle.
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Vor 50 Jahren.
Erinnerungen an das Jahr 1849.

Rückzug in die Schweiz.
Das badiſche Aufſtandsheer hatte, von drei feindlichen Armee-

korps gedrängt, nach Süden fliehen müſſen und war am25. Juni vor Raſtatt an der Murg angehugt, welcher Fluß
das badiſche Land quer durchſchneidet. Trotz allen Niederlagen
hoffte man noch immer, oder gar, den Feind zurück und aus
dem Lande treiben zu können. Doch dieſe Jlluſionen mußten
mit Notwendigkeit an den thatfächlichen Machtverhältniſſen
cheitern. Zwar reichten die Geſchütze der gut armierten
eſtung Raſtatt links bis an den Rhein und rechts bis an die
orberge des Schwarzwaldes. Aber die Armee, die zu An-

fang des Krieges 30000 Mann beſeſſen hatte, war auf etwa
13 000 Mann zuſammengeſchmolzen und mußte von der ſich
heranwälzenden fünffachen Uebermacht erdrückt werden.

Die Murg war vom Rhein bis in das Gebirge hinein be-etzt worden, und die Volksarmee war trotz allen ſchlechten Er

ahrungen voll Kampfesluſt und Siegeshoffnungen. Jn einereſchreibung des Lagers von Raſtatt gelßt es: Es herrſchte

h Leben. Der ganze Wald war rechts und links der
arlsruher Chauſſee mit Lauben und Bretterhütten bedeckt.

Hier ſang man die Marſeillaiſe, dort das Heckerlied. Hier
wurde erzählt, daß man in zwei Tagen wieder in Karlsruhe
ſein würde, dort freute man ſich ſchon auf das baldige Ein-
treffen der Verſtärkungen aus dem Seekreiſe.

Jnzwiſchen rückte aber der Feind, der das ganze nördliche
Baden im Beſitz hatte, heran. Hirſchfeld marſchierte längsdes Rheins und auf der Karlsruher Straße vorwärts, wäh

rend Gröben ſich auf der Ettlingerſtraße längs des Gebirges
näherte. Peuker ſtand mit der Reichsarmee an der württem-
bergiſchen Grenze im Gebirge. Am 28. Juni rückte der Feind
an drei Punkten zum Angriff vor: in Oetigheim, in Muggen-
ſturm und auf den Höhen vor Rothenfels. Die Volkswehren
ſchlugen ſich tapfer und behaupteten an vielen Stellen das
Feld. Auch am 29. als der Kampf auf der ganzen Linie ent-
rannte, wurden die Preußen von Sigel und Becker zurückge-

worfen. Aber auf dem im Gebirge ſtehenden rechten Flügelwurde die Volksarmee bei Rothenſels geſchlagen, ſo daß ein

Umgehen der Murglinie von ſeiten der Reichsarmee nicht mehr
aufzuhalten war.

Sigel verſuchte am 30. die Armee bei Kuppenheim unweit
Raſtatts und in Oos zu ſammeln, um die Preußen zurück-
zuwerfen. Die Wege, auf denen vom Gebirge her der r
erwartet werden mußte, wurden abgegraben und verbarri-
kadiert. Und als dann der Angriff kam, wurde die Stellun
auch aufs tapferſte verteidigt. Aber ſchließlich war der Rück-
zug doch unvermeidlich und im leidlich geordneten Rückmarſch
og die Volksarmee am 30. Juni und I. Juli über Offen
urg und Freiburg gen Süden. Jn der Feſtung Raſtatt, die

W Preußen eingeſchloſſen wurde, blieben etwa 6000 Mann
urück.8 Noch einmal ſollte der Widerſtand verſucht werden. Sigel,

Gögg, Becker c. verſuchten, die Armee im Schwarzwalde zu
r Sie hofften, ihre Streitkräfte aus der Bevölkerung
es Gebirges und aus dem Seekreiſe von der Schweizer

Grenze her verſtärken zu können. Aber die Sache kam doch
auf einen fortgeſetzten Rückzug hinaus.

Die proviſoriſche Regierung der „Badiſchen Republik“ war
vor den Preußen aus ne geflohen, um mit der konſti-
tuierenden Volksvertretung in Freiburg im Breisgau wieder
zuſammen zu kommen. Aber ihre dortige Thätigkeit dauerte
nur wenige Tage. Nachdem am 28. Juni ein Antrag Struves
angenommen worden war, wonach jeder Verſuch einer
Unterhandlung mit dem Feinde als Verrat am Vater-
lande beſtraft werden ſollte, hatte Brentano ſeine Ent-
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aſens gegeben und war am Tage darauf in die Schweiz ge
flohen. Die wenigen übrig gebliebenen Männer der Regierung
aber gaben die Hoffnung noch immer nicht auf. Von
Donaueſchingen im Gebirge aus, v e ſich hattenS de miſſen erließen ſt eine Proklamation an das

olk, die wir nachſtehend, weil es das letzte Aktenſtück der
revolutionären Regierung iſt, im Wortlaute wiedergeben:

„Mitbürger! Gegenüber der verbündeten Streitmacht
der feilen Unterdrücker der deutſchen Freiheit hat unſer Heer
eng glänzende e erfochten, deren Früchte durch das
g. ammentreffen unglücklicher Umſtände leider vereitelt worden
ind. Es iſt aber dadurch der Beweis geliefert, daß unſer von

Freiheit begeiſtertes Heer die Söldner tyranniſcher Fürſten
gewalt zu ſchlagen vermag. Die Notwendigkeit, unſerer groß-artigen Bewegung das ne e zu ſehern, gebietet uns
jetzt, nicht unnütze Widerſtandsverſuche gegen die überlegene
Macht des Feindes zu machen, ſondern ſogleich diejenigenStellungen für unſer Heer ein dieſen in denen es unüber-
windlich iſt. Wir werden eher as Heer unter dem Ober-

befehl des Generals Sigel in dem Schwarzwald und demSeekreis aufſtellen, wo die örtlichen h und eine für
die Freiheit glühende Bevölkerung die ſicherſte Ausſicht auf den
Erfolg darbieten.

Die proviſoriſche Regierung mit diktatoriſcher Gewalt wird
ihren Sitz in J en nehmen. nſer nun an den
Kampf gewohntes Heer wird in bindung mit der Volkswehr huſs neue organiſiert werden und von ſeinen feſten Stel

lungen aus den Angriff gegen den Feind, unterſtützt durch die
Beſatzung von Raſtatt, aufs neue beginnen.

Wir wollen, Bürger, beweiſen, daß die Freiheit,
ür die wir kämpfen, kein hohles Wort, daß ſie eine wirkliche
reiheit iſt. Jn Eurer Mitte werden wir e im ſtande

ein, das durchzuführen, was für die Wohlfahrt des Volkes not-
wendig iſt, als dies in dem früheren Regierungsſitze um-
geben von Halbheit und Verrat möglich war.

Wir en das beſte Vertrauen zu Euch, daß Jhr bereit
willig alles t ſeen werdet, was zur Erringung der Frei-
t notwendig iſt. Eure ten gegen Baden, gegen Deutſch
and fordern dies. Euer bisheriges Verhalten verbürgt dies

mit Sicherheit.
en, den 5. Juli 1849.“Aber die a der Verhältniſſe war doch ſtärker, als die

etwas Abſichten der Regierungsmänner. Jmmer
weiter wurden die Freiſcharen über die Berge und durch die
Thäler des Schwarzwaldes zurückgedrängt, und noch nicht eineWoche war vergangen ſeit der Prollanation, da verließ die

Volksarmee, mit Ausnahme der eingeſchloſſenen Raſtatter Be
ſatzung, den badiſchen Boden, um in die Schweiz überzutreten.
Die Kämpfer mußten, um ungehindert eingelaſſen zu werden,
an der Grenze die kg niederlegen.

Am 13. Juli, um 1 Uhr morgens, kam, von den Preußen
verfolgt, die „Regierung“ in Konſtanz an. Gögg verteilte
auf dem Marktplatz den Reſt der Staatskaſſe unter die
Flüchtenden. Dann hielt er vom Balkon des Rathauſes herab
eine kurze Rede an die Mannſchaft, welche allen Thränen ent
lockte. Er verglich die Größe des einſtigen Zieles mit dem
jetzigen Augenblick, erinnerte an die grt der Offenburger Ver-
ammlung, wie alles voll goldner Hoffnungen ſei, und
orderte zur Standhaftigkeit, zur Hoffnung auf baldiges Wieder-
ehen im freien Vaterlande auf. Er ſchloß mit einem Lebehoch
auf das künftige einige, freie Deutſchland, in welches alle mit
Begeiſterung einſtimmten.

er Morgennebel bedeckte die Abſchiedsſzene mitleidig mit
ſeinem Schleier. Die Trommeln wirbelten. Die Soldaten
umarmten ſich weinend und traten in das Land der freien
Schweiz hinüber. Unmittelbar, nachdem die letzten Freiſcharen
die Stadt verlaſſen, rückten die Preußen in Konſtanz ein.

Die ſüddentſche Mairevolution war nun geſchlagen, auch das
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aufſtändiſche Baden der Reaktion wiedergewonnen. Nur
Raſtatt, leiſtete noch tapfere Gegenwehr, ehe es vor dem
Prinzen von Preußen die Waffen ſtreckte.

Die Freunde.
Novellette von Johannes Schlaf.

Die beiden Freunde Freunde
Freilich ſind es diesmal nur zwei Maurer
Wie das ſo geht, die Marie hat nun 'mal den Anton lieber

als den Franz. Sie iſt eine ſtramme, fröhliche Dirne, und er
iſt ſo recht ein Mann. Kräftig und ſchlank, mit ſeinen friſchen
Backen und ſeinem blonden Schnurrbärtchen, mit ſeinem freien,
klaren Geſicht. Er, der der Glücklichere iſt. Jm Grund
eigentlich mehr geliebt, als daß er liebt. Ohne daß er ſich
gerade beſonders bemüht hat, iſt ſie ihm von dem andern weg
eigentlich erſt ſo halb und halb zugelaufen. Der kleine ſchwarze
Franz mit ſeinem gelben, immer etwas griesgrämigen Zigeuner-
geſicht kann gegen ihn nicht ankommen. Seine ſchweigſamere,
gewiſſermaßen feierliche Leidenſchaft hat etwas Beängſtigendes
für ſie, wenn ſie ihr nicht gerade langweilig iſt.

Aber der Anton Was er ihr für luſtige Sachen ins Ohr
zu flüſtern weiß ſo in ſeiner Art, daß einem das Blut in die
Backen ſteigt und es einem über den ganzen Körper geht. Aber
man hört es doch ſo gern. Es iſt wie ein heimlicher Kuß,
wie ſo ein herzhafter Mannesgriff, der ſo einem jungen, friſchen
Mädel gerade recht iſt. Ein ſo fröhlicher Kerl, er mag mit
einem machen was, er will: man muß ihm doch von Herzen
gut ſein.

Der andre entſagt, aber wie ſollte er damit fertig werden
können

Und ſchließlich das bewußte Ende vom Liede.
Auf dem Rohbau, wo ſie in letzter Zeit gearbeitet, wird Richt-

feſt gefeiert.
Es iſt Abend. Jm Hofraum, mitten zwiſchen allerlei Bau-

ſchutt und Gerümpel, iſt aus Böcken und Brettern eine Art
von Tafel aufgeſtellt. Jn ihren hellen von Backſteinſtaub ge-
röteten Arbeitskleidern ſitzen die Maurer auf Zementfäſſern,
Böcken und anderem Baugerät, das Sitzgelegenheit bietet, bei
Tabak und Bier zuſammen.

Ein Hof, himmelhoch und eng, wie der Jnnenraum einer
rieſigen Fabrikeſſe, von einem feuchten Dunſt nach Kalk, Mörtel
und friſchen Holzſpänen angefüllt.

Die dunklen Wände mit der Unzahl ihrer ſchwarzen geſpenſtigen
Fenſtervierecke ſind noch roh und unbeworfen. Jn Parterrehöhe
ſind ſie mit Tannenreiſern und bunten Papierlaternen ge-
ſchmückt. Die Papierlaternen und zwei mächtige Baulaternen
mitten auf der Tafel, deren Bretter von getrocknetem Mörtel
und Backſteinſtaub beſchmutzt ſind, zwiſchen einer Unordnung
von Biergläſern, bringen in das Dunkel des Raumes ein
kurzes Licht, das gerade die Tafel erhellt und einen irren
Schein auf die mächtigen, kahlen Mauerflächen wirft.

Die Feſtſtimmung will ihren Höhepunkt erreichen. Mit rieſigen
Schattenriſſen, die wunderlich durcheinander ſchwanken, ſpielt
ſich in der trüben Helle des Gemäuers eine Art grotesker
Schattenkomödie ab, wie die Leute nach ihrer Art heftig durch-
einander geſtikulieren, ſchreien, lachen, ſingen und plaudern, daß
die Wände ſchallen. Jn den Gläſern funkelt das gelbe Bier,
Tabakswolken lagern und quirlen wie transparenter Nebel
um rote Geſichter und umtrüben die gelbe Helle der beiden
großen Laternen.

Die beiden Freunde, die wieder einmal auf geſpanntem Fuße
leben, ſitzen von einander entfernt an den entgegengeſetzten
Enden der Tafel. Anton, unbefangen ſeine Zigarre rauchend,
lachend und in munterem Geſpräch Franz, ſchweigſam und ge-
kniffen, ein Seidel nach dem anderen trinkend. Eigentlich hat
er ſchon lange gehen wollen, aber er iſt wie in einem Bann.
Und dann hat er angefangen zu trinken.

Er würgt ſich mit ſo einem ſonderbaren Gefühl, als zöge ihn
der andere heimlich, daß er zu ihm hin müſſe, ihn anreden,
umarmen, ihn Bruder nennen müßte. Aber auf ſeinem tiefſten
Grunde iſt ſo eine dunkle, dumpfe, drückende Stimmung, die
ſich gleichſam zum Sprunge duckt, mit dem wilden Mißtrauen
einer lauernden Tigerkatze auf dem tiefſten Grunde dieſer Rühr-
ſeligkeit, in die ihn der haſtige Genuß des vielen Bieres ver
ſetzt, und ſeine Einſamkeit.

Jnzwiſchen wird die Feſtlichkeit um ihn her immer ausge
laſſener. Sie wollen tanzen.

Er ſieht, wie Anton, der ſeine Ziehharmonika mitgebracht
hat, ſich anſchickt, aufzuſpielen.

a Se

Er knirſcht die Zähne zuſammen. Die Nachbarn erheben
ſich zum Tanz. Eine Leere entſteht um ihn her. Er ſchrickt
zuſammen in der ſeltſamen Empfindung, als wären ſie aufge-
ſtanden, um ſeine Nähe zu meiden.

Wütend ſchreit er nach Bier. Mit einem Zug leert er das
volle Seidel.

Und mit einem Male ſagt er ſich, daß er ein ſchlechter Kerl iſt.
Aber zum Donnerwetter! er haut mit der Fauſt auf den
Tiſch es paßt ihm nicht! Mit ſtieren Augen und knirſchen
den Kinnladen, die geballte Fauſt ſteif vor ſich hin auf den Tiſch
gepreßt, den Rücken geduckt, blickt er zu dem anderen hinüber
und fixiert ihn.

Der ſitzt gemütlich auf einem Zementfaß, lacht und ſpielt auf.
Langſam erhebt er ſich, ringt mit ſeinem letzten Entſchluß,

aber er muß hin.
Geradeswegs geht er auf Anton zu. Er ſchwankt und

ſeine unterlaufenen Augen ſtieren.
Mit ſeiner ſchweren Hand haut er ihn auf die Schulter.
„Du!“
Anton fährt zuſammen. Er hat ſich erſchrocken.
Nanu?! Zum Donnerwetter! Was ihm einfällt?!
„Um ſo ein Menſch!“
Seine Bruſt arbeitet. Seine Stimme iſt ein durch die

knirſchenden Zähne gepreßtes heiſeres Heulen. Seine Blicke
bohren ſich in die Augen des anderen, mit ſo einem ſeltſamen
Ausdruck, der Haß iſt, ganz bewußter, nackter, nackteſter Haß,
nur

Es verlohne ſich doch nicht. Er ſähe ein, daß er dies und
das geweſen ſei. Und hier; hier Bruderherzl!

Er heult mit ſtieren Augen, reckt ihm die Hand hin.
Er ſoll einſchlagen. Er iſt ſein Freund, ſein Bruder. Es

ſoll alles wieder ſein, wie ſonſt; und ein für allemal.
Er verflucht und verſchwört ſich.
Anton ſtarrt ihn an.
„Ah, gottſtrambach!“
Endlich hat er verſtanden. Laut lacht er auf.
Jajaja. Es iſt ja gut! Er weiß ja ſchon.
Er hat wieder mal ſeinen Raptus gehabt; aber er ſoll ihn jetzt

laſſen. Er ſieht doch, daß er ſpielen muß.
Aber Franz läßt nicht ab.
Ach, Donnerwetter! Er iſt beſoffen! Er ſoll ihm dies und

das!
Der Tanz fängt an zu ſtocken. Es wird gerufen, warum

nicht weiter geſpielt wird. Einige ſind aufmerkſam geworden.
Anton ſchickt ſich an, weiter zu ſpielen.
Aber der andere hat ihn beim Arm gepackt.
„Du!“
Anton zieht die Brauen zuſammen, weiß nicht recht, ob er

lachen oder zornig werden ſoll.
„Du!“
Anton ſchmerzt der Arm unter dem harten Griff. Er wird

zornig. Die Geſchichte fängt an, ihm dumm zu werden.
Er reißt ſich los, der andere taumelt von dem kräftigen Ruck

beiſeite.
Er iſt beſoffen. Er ſoll ihn nun endlich zufrieden laſſen. Er

ſagt's ihm zum letztenmale.
Wieder ſchickt er ſich an, zu ſpielen.
Aber ſchon iſt Franz wieder bei ihm.
Eine Stille iſt eingetreten. Die Tanzenden ſind aufmerkſam

geworden. Es wird gefragt. Anton lacht und erklärt. Sie
fangen an, auf Franz einzureden, wollen ihn beiſeite führen.

Aber der ſteht nur, mit keuchender Bruſt, mit geballten Fäuſten.
Die Blicke dem anderen ins Geſicht gebohrt.

Es iſt als ob einJm Kreis ſtehen ſie um die beiden herum.
Kampfplatz abgeſteckt wäre.

Viele dunkle, ſeltſam lachende Augen im Kreiſe,
und alles iſt ein einziger kalter Winkel und die dumpfe Laſt
einer drückenden Schmach; und das Gedrückte, Geſpannte,
Dunkellauernde im tiefſten Grund reckt ſich und wird frei, und
alles wird ein einziger blutroter Dunſt und dann das Er-
wachen

Mit ſchlotternden Knien taumelt er zurück, von einem Dutzend
kräftiger Fäuſte gepackt.

Menſchen, über etwas Dunkles gebeugt, das am Boden liegt,
in ſeinem Blute.

Ein weißes Geſicht mit ſo ſeltſam ſtarren Augen.
Er hat ihn erſtochen
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in Wriefen.
xxIII.

Liebe Kätel
Ganz recht! Von dem ganzen künſtlichen Staatsbau, der

uns beſchränkten Unterthanen in Schule, Kirche und Preſſe als
etwas ganz beſonderes Ehrwürdiges, als etwas mit innerer
Notwendigkeit aus ſich heraus Gewordenes, als etwas „von
Gott Verordnetes“ hingeſtellt wird, an den zu taſten eine
r Todſünde ſet, bleibt nichts übrig, wenn man ihn unter
ie kritiſche Sonde nimmt. Er iſt ein Käfig, in welchen die

zur Macht gewordene Kraft die gutmütige Schwäche, die brutale
Rückſichtsloſigkeit die beſcheidene Nachgiebigkeit geſperrt hat.
Und im klaren Bewußtſein, daß dem ſo iſt, daß die Bevor-
rechtung einzelner enſchen nur auf Koſten der Ent-
rechtung anderer „Ebenbilder Gottes“ geſchehen kann, hat
man von jeher ſeitens der Herrſchenden mit größter Beharr-
lichkeit das Volk in den Glauben zu verſetzen gewußt, die Macht
ſei von einem Gott verliehen worden, und wer ſich an der Macht
vergreift, der vergreife ſich damit an den göttlichen Geboten.
Wie man in Oeſtreich auf allerlei Geſchäfte ſtößt, die ſich als
K. K., als kaiſerlich-königlich, bezeichnen, ſodaß es k. k. Tabak
trafiken, k. k. priviligierte Spezereihandlungen und k. k. kon
eſſionierte Gaſthöfe giebt, ſo verbrämt man anderwärts alleSuſtitute des Klaſſenſtaates mit ihrer angeblichen Errichtung von

„Gott.“ Der Fürſt iſt von Gottes Gnaden, das Gericht iſt „von
Gott verordnet“ und ſchließlich iſt ſelbſt der Unteroffizier „zum
Stellvertreter Gottes“ avanziert. Dieſe ſchlaue Rückendeckung
durch Berufung auf einen Gott iſt allzeit ſehr wirkſam geweſen.
Ob freilich dieſe Fiktion noch lange Beſtand haben wird, ſteht
auf einem andern Blatte. Vorläufig wird ſie noch von der
Mehrzahl willig als Thatſache anerkannt doch überall machtich on teils bewußt, teils inſtinktiv, das Beſtreben geltend,

em Hereingreifen himmliſcher Finger in die irdiſchen Ein
richtungen abzuwehren. Recht hübſch zeigt ſich das auch in der
Entwickelung des n

Die Ausübung der patriarchaliſchen Richtergewalt hatte
lediglich das Wohl der Geſamtheit zum Ziele, nicht das Un-

emach des Beſtraften. Dieſe alte Richtergewalt war auch an
eine er gebunden. Davon geſondert entwickelte ſich das

Rechtsbewußtſein des Volkes, das gebildet und genährt wurde
durch die Erinnerung an die ſich wiederholenden Fälle der An-
wen dung der Richtergewalt. Das Anwachſen der Altfamilie
machte dann die Formulierung gewiſſer Rechtsgrundſätze notwen-
dig. Der Altvater (Patriarch) war zwar niemandem verantwortlich;
aber die in ſeinem Auftrage richtenden Stellvertreter waren
ihm verantwortlich, und dieſe Verantwortlichkeit konnte ihnen
am leichteſten durch feſtgelegte Rechtsgrundſätze verringert
wereen.

Die Strafen wurden nach und nach er hart und
rauſam. Todesſtrafe und ſchwere Verſtümmlungen wurden
chon wegen geringe Sarehen verhängt, weil man dieſe Ver-ehen als abſchtuche Auflehnung gegen den väterlichen Willen
etrachtete und durch die Strgſen auf, die andern Stammes-
lieder abſchreckend wirken wollte. Selbſt Objekte, tote Gegen-e konnten den väterlichen Unwillen erregen ja aus dem
ittelalter ſind uns viele Beiſpiele erhalten, daß Tiere mit dem

Tode beſtraft wurden, weil ſie ſich an Menſchen vergriffen
hatten, und von dem alten Perſerkönig Xerxres iſt bekannt, daß
er das Meer peitſchen ließ, weil es hlge ſtürmiſchen Wogen-
ganges die Ueberſetzung des perſiſchen Heeres unmöglich
machte.

Dieſer Auffaſſung gegenüber ſcheinen wir ſchon unendlich weit
vorgeſchritten zu ſein. Aber e ſcheint nur ſo, liebe Käte,
und ich werde in ſpäteren Unterhaltungen noch Gelegenheit
harew Dir den Nachweis zn erbringen, daß auch unſere heutige

echtſprechung noch auf durchaus veralteten Gruudſätzen beruht
und deshalb zu den ſchwerſten Ungerechtigkeiten führen muß.

Deine

en Adele.
Erklärung

bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und
Redewendungen.

Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad Th.
ranem et cireenses. Brot und Schauſpiele. Der

römiſche Satiriker Juvenal, der im zweiten Jahrhundert
unſerer Zeitrechnung lebte, r das römiſche Volk trage nur
noch Verlangen nach Brot un Schauſpielen, und die römiſchen
Gewalthaber ſorgten dafür, daß es an keinem von beiden fehle.
Das Volk, des tieferen Denkens entwöhnt, gab ſich damit zu
frieden und ließ die Gewalthaber gewähren. as war kurz
vor dem Zerfalle Roms. Auch unſere Zeit bietet eine ähnliche
Erſcheinung, nur daß die Herrſchenden nicht Brot und Schau-
ſpiele, ſondern Schauſpiele ſtatt des Brotes gewähren und das

Volk durch Darbietung patriotiſcher Schauſtellungen Jllumi-
nationen, Umzüge, Paraden beſchwichtigen möchten. Dieſes
krankhafte Fiebern nach ſolchen Darbietungen beweiſt den Nieder-
gang der Herrſchaft der jetzt Herrſchenden. Der Franzoſe
St. Simon ſagte: „Le pain est la droit du peuple“.
(Das Brot iſt das Recht des Volkes) Von Erfüllungdieſer Forderung ſind wir noch weit entfernt. Der kapitaliſtiſcheKlaſſenſtaat iſt auch gar nicht in der Lage, allen Voktegenvſſen

Brot zu geben, weil er nicht die Befriedigung der Kulturbe-duriniſe zum Zweck und Ziel hat, ſondern die Profitjägerei

der Jnhaber der Produktionsmittel auf Koſten derer die ihnen
ihre Arbeitskraft verkaufen müſſen. Erſt die ſozialiſtiſche Ge
ſellſchaft kann jedem Brot geben und mit dem Brote auch geiſt
bildende, veredelnde Schauſpiele, nicht verrohende, wie die
römiſchen oder verſimpelnde, wie die neuzeitlichen patriotiſchen
Schauſpiele.

Par nobile fratrum. Ein nobles, edles Brüder-
paarx. Jm Sinne zu verſtehen als: Ein Paar nette
Burſchen] Es wird dabei nicht an leibliche Brüder gedacht,
ſondern an Leute, die gleiche erbärmliche Handlungsweiſe und
Denkungsweiſe zeigen und gemeinſam handeln. Es laſſen ſich
unſchwer aus dem politiſchen Leben unſerer Tage verſchiedene
Par nobile fratrum zuſammenſtellen.

Parturiunt montes, nascetur ridieulns mus. Der
Berg kreißte und gebareine lächer liche Maus. Wahr-
ſcheinlich von Aeſop ſtammend. Unter kreißen ſind Geburts-wehen zu verſtehen, nicht die ringförmigen Bewegungen. Es
iſt ein Spottvers auf die, welche hochtrabend ein großes Werk
ankündigen und dann nichts fertig bringen. Die Sozialgeſetz-
gebung Deutſchlands läßt das Wort auf ſich anwenden.

Pater, peceavi: Vater, ich ar geſündigt! Jnder bibliſchen Erzählung vom heimkehrenden verlorenen Sohne
werden dieſem die Worte in den Mund gelegt. Wir ſagen, es
macht jemand pater peccavi, er unterwirft ſich.

Pax vobisceum. Friede ſei mit Euch. Eine Stelle
aus der katholiſchen Meſſe.

Pater noster. Vater unſer. Die Anfangsworte des
bekannten Gebets.

Poer aspers ad astra- Ueber rauhe Pfade zu den
Sternen.

Pia desideria. Fromme Wünſche. Der Titel einer
Schrift des belgiſchen Jeſuiten Hugo (1627) Unter pi a
desideria verſteht man Wünſche, deren Erfüllung nicht zu
erwarten iſt. Daß die gegenwärtige Regierung einen Maximal-
arbeitstag und einen Minimallohn feſtſetze, daß ſie bei Streiks
volle Reutralität bewahre, daß ſie volle Koalitionsfreiheit gebe,
da ges und noch manches andere werden pia desideris
bleiben.

Philippika. Die gewaltigen Reden des Demoſthenes
gegen den König Philipp von Macedonien wurden vonCicero Vhilippiſche genannt. Eine Philippika (Mehr-
zahl: Philippiken) nennt man danach heute noch jede
gewaltige, eindrucksvolle Strafrede.

Pro domo. Fürs eigne Haus. Eine für den eignen
Vorteil gehaltene Rede iſt eine oratio pro domo. Eine
nur für den Empfänger beſtimmte Mitteilung wird ihn
pro domo gegeben.

Zitate aus deutſchen Klaſſikern.
Aus Maria Stuart von Friedrich v. Schiller.

Geſammelt von Ad. Th.
Maria Stuart. Man kann uns niedrig behandeln,

Nicht erniedrigen.

Wehe dem armen Opfer, wenn derſelbe
Mund,

Der das Geſetz gab, auch das Urteil ſpricht.

Sie (Eliſabeth) gab es auf, mit des Ver-
brechens grümten

Den heil'gen Schein der Tugen zu ver
einen.

Und was ſie iſt, das wage ſie zu ſcheinen.
W

Talbot. Nicht Stimmenmehrheit iſt des Rechtes Probe.

Leiceſter. Wozu ſie alſo töten. Sie iſt tot!
Verachtung iſt der wahre Tod.

Eliſabeth. Jhr kennt die Welt nicht, Ritter. et a
ſcheinHat jedermann zum Richter, was man iſt, hat

keinen.



Maria Stuart. Eilende Wolken, Segler der Lüfte!
Wer mit euch wanderte, mit euch ſchiffte!

Talbot. Es bringt nicht gute Frucht,
Wenn Haß dem Haß begegnet.

Maria Stuart. Das Aergſte weiß die Welt v r
un

Kann ſagen, ich bin beſſer als mein Ruf.

ſt Leben doch des Lebens höchſtes Gut!
Ein Raſender, der es umſonſt verſchleudert!

Mortimer.

Burleigh. Graf! Dieſer Mortimer ſtarb euch ſehr gelegen.

Maria Stuart. Mög' euer Lohn nicht eure Strafe werden!

Nur der iſt König, der bei ſeinem Thun
Nach keines Menſchen Beifall braucht zu

fragen.

Medijziniſches.
Ein genähtes Herz beſitzt ein kürzlich aus einer italieni-

ſchen Klinik entlaſſener 23jähriger Mann. Er wurde vor etwa
ei Monaten angefallen und erhielt zwei Dolchſtiche, die dasSee trafen. Trotz des er Blutverluſtes konnte er noch

lebend in des Krankenhaus gebracht werden. Der dortige
Arzt, Dr. Pamoni, der den intereſſanten Fall in der
„Rivista di Chirurgia“ beſchreibt, nahm ſofort eine umfang-
reiche Operation vor, indem er durch mehrere tiefe Schnitte
den Raum zwiſchen der dritten und fünften Rippe bloslegte
nd ſo den Zuſtand des verwundeten Herzens beobachten

konnte. Es fand ſich eine Stichwunde im Herzbeutel, die bis
ur Länge von 6 Zentimetern erweitert wurde, damit man den
zerlauf der Verletzung feſtſtellen konnte. Jn der vorderen

Wand der Herzkammer fanden ſich zwei Wunden, die je etwa
1 Zentimeter lang waren und das Blut in Strömen aus dem
Herzen treten ließen. Trotzdem dieſer Befund wenig Hoffnung
z verſuchte der Arzt ſeine Heilung herbeizuführen, indem er

ie Wunden nach einander vernähte. Das faſt Unglaubliche
gelang, die Nähte wurden glücklich auf dem Herzen unter-
gebracht und der Patient konnte nach 49 Tagen das Hoſpital
geheilt entlaſſen.

Aus dem Fierreiche.
Zwei foſſile a dieſer Tage der geologi-Be Sammlung der Tübinger Univerſität einvderleibt worden.
as eine Stück wurde auf der Höhe des Heuberges im

von Nuſplingen gefunden. Das voll-
tändig erhaltene Skelett eines großen Raubfiſches liegt

klar und überſichtlich t der hellen Kalkſteinplatte und läßt
alle intereſſanten Einzelheiten im anatomiſchen Bau erkennen.
Noch intereſſanter iſt das zweite Stück, ein kleiner, etwa einen
Meter langer Jchthyoſaurus aus den Lias-Schiefern von
Holzmaden bei Kirchheim unter Teck. Wir ſehen an
dieſem Skelett nicht allein jedes Knöchelchen in ſeiner urx-

rünglichen Lage erhalten, ſondern erkennen auch die Umriſſe
es Körpers, die Rücken- und Schwanzfloſſen und die häutige

Umhüllung der zu Schwimmfüßen umgebildeten Extremitäten.
Das erſte Exemplar dieſer Art, welches in das Stuttgarter
Naturalienkabinett kam, erregte in ger rig Kreiſen
as größte Aufſehen, da es zum erſtenmale einen ſicheren An-
alt für die Rekonſtruktion der Jchthyoſaurier, dieſer wunder-

all der vielen erloſchenen Reptiliengattungen gewährte.g. ther wurden noch mehrere ſolcher Skelette im ſchwäbiſchen

urga agfngndeny die jedoch alle in das Ausland verkauft
worden ſind. Das

er weitaus das ſchönſte aller bisher gefundenen und be-
eitigt e t über manche bisher noch etwas unklaren
gen aften in der anatomiſchen Organiſation der Jchthyo-

aurier.
Ueber den neuen Mammut-Fund in Königgrätz in

Böhmen ſchreibt J r Bölſche in der Mutter Erde: Die
Stoßzähne des ausgeſtorbenen Mammut-Elefanten konnten bis
15 lang werden und erreichten beide zuſammen unter Um

nden ein Gewicht von 250 Pfund. Gerade auf öſtreichiſchem
ebiet werden die Mammut- Reſte maſſenhaft gefunden. Bei
redmoſt unweit Prerau in Mähren hat ein unwiſſender
rundbeſitzer jahrelang ſeine Felder mit zerſtampften Mammut-nochen gedüngt, die in unerſchöpflicher Sille aus einem Sand-

hang ſeines Gartens zu Tag amen. Die mähriſche Kata-
mbe von Eiszeit-Elefanten, die wohl ſicher auf dieſelbe Zeit

urückgeht wie diefer neue r ind, iſt dabei beſonderstereſſant geworden für die große Debatte, o Prenſch und

in Tübingen befindliche Exemplar iſt

ammut noch gleichzeitig im alten eiszeitlichen Oeſtreich ge
bt haben. Die wiſſenſchaftlich geretteten Mammutknochen von

Predmoſt ſind zweifellos von Menſchenhand bearbeitet, zer-
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z en, mit roter Farbe beſchmiert, angebrannt und verkohlt.
enſchliche Feuerſteinwerkzeuge lagen mitten dazwiſchen. Sochien die Frage endgiltig gelbſt: der Menſch der Steinzeit hatte

ieſe rieſigen Rüſſeltiere noch zu ihren Lebzeiten gejagt und in
anzen Scharen vertilgt. Erſt 1888 hat dann der alte Steen-e aus Kopenhagen die Gegenfrage erhoben, ob es nicht
enkbar ſei, daß die Steinzeit-Menſchen hier bloß eine Anzahl

Mammut Leichen gefunden hätten, die ſich ähnlich im Eiſe
konſerviert hatten, wie es heute noch in Sibirien vorkommt.
Die wirkliche Zeit der lebenden Mammute könnte dann viele
Jahrtauſende weiter zurückliegen. Die Menſchen einer ſehr viel
ſpäteren Zeit aber hätten ſich der auftauenden Kadaver be-
mächtigt, wie es heute die Tunguſen an der Lena-Mündung
mit ihren Mammut-Eisleichen machen. Sie hätten die Knochen
u Werkzeugen verarbeitet, während die Wölfe das noch blutigefriſche gleiſch fortfraßen. So könnte zwiſchen Mammut und

Menſch in Wahrheit doch die ganze Eiszeit liegen: als ſie auf-
trat, begrub ſie die Mammute in Eis und als ihre Gletſcher
forttauten, grub der Menſch die Leichen heraus und benutzte
ſie. Steenſtrups Einwurf wirkte im Moment verblüffend. Und
er würde ſchlagend für das ganze Problem geworden ſein, wenn
man nicht an anderen Fundſtellen Europas ebenſo klar nach
gewieſen hätte, daß der prähiſtorifche Menſch wirklich mit der
ganzen ſeltſanten Tierwelt vom Beginn, den Zwiſchenpauſen
und dem Ende der Eiszeit zuſammengelebt hat. Zu dieſer
Tierwelt gehörte aber unabänderlich auch das Mammut ſelbſt,
und ſo wird ſg das Bild des Ur-Oeſtreichers als „Mammut-
Jäger“ doch ſein hiſtoriſches Recht wahren dürfen.

Vermiſchtes.
Schätze auf dem Meeresboden. Von den kürzlich bei

Tſchesme in Kleinaſien unweit Smyrna entdeckten ruſſiſchen
und türkiſchen Schiffen, welche dort in der großen Seeſchlacht
von 1770 verſanken, werden täglich reichere Funde gemacht.
Die Taucher berichten, daß der ganze Meeresboden mit Silber-
münzen, wie von einem rieſigen Teppiche bedeckt K Thatſäch
lich hat man angeſichts des augetroffenen Reichtums an Re-
liquien und Münzen ſich vorläufig auf die Ausbeute des
ruſſiſchen Admiralsſchiffes beſchränkt, das über 100 Meter tief
liegt. Eine große Anzahl venezianiſcher, ungariſcher, öſter-
reichiſcher und ruſſiſcher Goldmünzen im Gewichte von je 2 bis
15 Gramm iſt bereits heraufgebracht, und ſo zahlreich ſind dieſe,
daß der Mahſuſſeh-Dampfer „Jneboli“ bereits zum zweitenmal
in Konſtantinopel mit einem Kargo von 20000 ſolcher Gold-
münzen ankam. Die Taucher haben an jedem Tage bis zu
10 000 ſolcher Goldmünzen heraufgebracht. Die bis jetzt unbe
rückſichtigt gebliebenen Silberſtücke ſind von der Größe eines
Medjidieh und wiegen ungefähr 15 Gramm. Sobald man mit
der Heraufſchaffung der Goldmünzen fertig ſein wird, ſoll auchan ſie die Reihe kommen. Die ans Tageslicht geſchafften

Schätze werden in der Unternehmer und des Ver-
treters der Jyligwen Regierung gezählt, dann in Säcke gepackt
und an Bord des türkiſchen Wachtſchiffes bis zum Abgan
nach Konſtantinopel von Soldaten bewacht. Außer den zahl
loſen Münzen fand man goldene und ſilberne Kreuze, Jkone,Gold in Barren, koſtbares Plbernes und goldenes Ta elgeſchirr,

eine Bibel in Silber und Gold gebunden und mit Edelſteinen
beſ z uſw. Der Wert der bisher heraufgeſchafften Gegen-
ſtände wird auf über eine Million Mark geſchätzt.

Salzgehalt der Meeresluft. Der Prometheus ſchreibt
Wegen des Salzgehalts der Meeresluft gilt der Aufenthalt an oder
auf dem Meere für beſonders heilkräftig. Unter den günſtigſten
Umſtänden beträgt aber dieſer Salzgehalt nach Armand
Gautier bei 155 Wärme nur 0 g Salz auf 1 ebm Luft. Zum
Zwecke ſeiner Beſtimmung dienten 341 Liter Luft, die Gautier,
und zwar teilweiſe bei Nacht, auf dem 50 bis 60 km von der
Kanal-Küſte entfernten Leuchtturm von Rochedouvres entnahm,
während eine ſchon mehrere Tage andauernde friſche Briſe land
wärts wehte; beſtimmt wurde zunächſt die Menge des Chlors,
und aus ihr wurde die Salzmenge berechnet.

Baumſtämme als Urkunden Das Landgericht Glogau
hat am 1. Mai den Maurer Auguſt Walter in Seitſch wegen
Urkundenfälſchung und verſuchten Betruges verurteilt. Jm
Auftrage eines Förſters hatte Walter eine Kolonne von Ar-
beitern geführt, welche Bäume fällten, während der Maurer
K. eine andere Kolonne führte. Die eine Serie von Bäumen
wurde mit dem Anfangsbuchſtaben von Walters Namen be-
eichnet, die andere mit dem des K. Nach der Anzahl der ge-
ällten Bäume wurde ſpäter der Lohn berechnet. Wie feſtge-
tellt, hat Walter auf zwei Baumſtämmen der K.ſchen Kolonne
as K. durch ein W. Fiet Die Reviſion des Angeklagten
ügte Verkennung des Begriffes der Privaturkunde. Das
eichsgericht hob das Urteil auf und verwies die Sache an

das Landgericht zurück.
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